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Y. Original der gegenwaͤrtigen Ab⸗ 
handlung, die eine Art von praktiſcher 
Vernunftlehre iſt, führer den Titel: De 
Intellectus emendatione, & de vid, 
qua optime in veram rerum cognitio- 
nem dirigitur. Ohngeachtet ſte nur ein 
Fragment, und die letzte Hand nicht 
daran gelegt iſt, ſo vereiniget ſich doch 
mit dem edelſten Zwecke eine gruͤndliche 
und gedankenvolle Ausführung der Mit⸗ 
tel, zu dieſem Zwecke zu gelangen. Für 
5 ge⸗ 
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gemeine Seelen, die ſich nicht uͤber die 
Sinnlichkeit erheben koͤnnen, iſt ſie nicht 
geſchrieben, ſondern nur fuͤr ſolche, die 
ſich gedrungen fühlen, die Dinge nach 5 
ihrem innern Werthe ſchaͤtzen zu lernen, 
und nach hoͤherer Vollkommenheit ſtre⸗ 
ben. Die Abſicht des Verfaſſers iſt, 
die Gedanken und Handlungen der Men⸗ 
ſchen zu einem Zweck, nämlich der hoͤch⸗ 
ſten menſchlichen Gluͤckſeligkeit zu leiten. 
Nachdem er erklaͤret hat, was er unter 
derſelben verſtehe; auch von Reichthum, 
Ehre und Wolluſt erwieſen hat, daß fie 
dieſe Gluͤckſeligkeit nicht gewaͤhren, ſo 
giebt er, da wir doch bey dem beſten 
Zwecke, auch mit andern Menſchen le⸗ 

ben 
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ben muͤſſen, einige Regeln an die Hand, 
wie man ſeinen Lebenswandel einzurich⸗ 
ten habe, und gehet ſodann auf die Ver⸗ 
beſſerung des Verſtandes und die Mit⸗ 
tel uͤber, die ihn geſchickt machen, die 
Dinge ſo zu verſtehen, als erforderlich 
iſt, um zu jenem Zwecke gelangen zu 
koͤnnen. Zu dem Ende zeigt er zuvoͤr⸗ 
derſt die verſchiedenen Arten au, wie 
wir zu Begeiffen gelangen, welche dar⸗ 
unter die ſicherſte und beſte ſey, und 
wie man dieſelbe gebrauchen muͤſſe, oder 
die Methode, welche der Verſtand ein⸗ 
ſchlagen muͤſſe, um zur Erkenntniß der 
Wahrheit zu gelangen. Dieſe Methode 
bat drey Theile; der erſte beſteht in der 

Un⸗ 
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Unterſcheidung und Trennung der wah⸗ 
ren Idee von den übrigen Wahrnehmun⸗ 
gen und lehret, wie der Verſtand abge⸗ 
halten werde, irrige, erdichtete und 
zweifelhafte Dinge mit wahren zu ver⸗ 
miſchen, als von welchen allen die Fir 
genſchaften, und die Regeln, wie man 
ſich in Anſehung einer jeden zu verbal 
ten habe, angegeben werden; zugleich 
wird auch gezeigt, wie ſich Einbildungs⸗ 
kraft, Gedaͤchtniß und Vergeſſenheit zum 
Verſtand, in Abſicht auf Erkenntniß der 
Dinge, verhalten und welchen Antheil 
die Worte an der Erzeugung der Irr⸗ 
thuͤmer haben. Der zweyte Theil dieſer 
Methode beſteht in der Erkenntniß deſſen, 


was 
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was zu einer guten Definition erfodert 
wird und in der Art und Weiſe ſie zu 
erfinden ; worüber der Verfaſſer hier ber 
friedigenden Unterricht ertheilet. Der 
dritte begreift die Ordnung, die man im 
Denken beobachten muß, um den Ver⸗ 
ſtand nicht durch unnütze Dinge zu er⸗ 
muͤden, und was man unter den Kraͤf⸗ 
ten und dem Dermögen des Berſtandes 
verſteht. Bey dieſem letztern iſt der 
Verfaſſer ſtehen geblieben, außerdem 
fehlet auch noch der vierte Theil der 
Methode, naͤmlich die Abhandlung von 
der Idee des vollkommenen Weſens, 
und von der Kenntniß der Verbindung 
der Seele mit dieſem Weſen „damit 


man 
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man ſich daſſelbe beſtaͤndig, bey allen 
ſeinen Gedanken und Handlungen zum 
Muſter vorſtellen möchte um den hoͤch⸗ 
ſten Grad der Vollkommenheit, nach 
der Faͤhigkeit unſerer Kraͤfte erreichen zu 
koͤnnen. Die Materien zu dieſem kb 
Theile ließen ſich aus der Ethik des Ders 
faſſers noch auffinden, aber die Anwen⸗ 
dung und Verbindung derſelben mit dem 
gegenwaͤrtigen Zwecke, ſo wie die Me⸗ 
thode des Vortrags duͤrfte nur einem 
Geiſte gelingen „der ſich nicht allein ganz 
in das philoſophiſche Syſtem des Spi⸗ 
noza hineingedacht hätte, ſondern auch 
damit den uͤberſchauenden Blick und 
Scharfſinn dieſes Mannes, der im ei⸗ 


gent⸗ 
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gentlichſten Verſtande Philoſoph war, 


verbaͤnde. 


Ich füge noch dasjenige hier bey, 
was der Herausgeber der Werke des Spi⸗ 
noza in ſeiner Vorrede dazu uͤber den 
gegenwärtigen Traktat geſagt Bat. Dies 
ſer Traktat iſt, wie die Schreibart und 
die Begriffe ausweiſen, eines der erſten 
Werke unſers Philoſophen. Die Wuͤrde 
des darinn abgehandelten Gegenſtandes, 
und der große Nutzen, den er ſich da⸗ 
durch zu erreichen vorſetzte, naͤmlich dem 
Verſtande den leichteſten und ebenſten 
Weg zu wahren Erkenntniß der Dinge 
zu bahnen, ſpornten ihn immer an, den⸗ 

ſel⸗ 
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ſelben zun Vollendung zu bringen. Als 
lein die Wichtigkeit des Werks, die 
| tiefſinnigen Betrachtungen und die unge⸗ 
beure Sachenkenntniß, die zur Vollen⸗ 
dung deſſelben erfodert wurden, ließen 
ihn nur langſame Schritte thun, und 
waren Urſache, daß er damit nicht zu 
Ende kam, und daß bier und da noch 
etwas vermißt wird. Denn in den An⸗ 
merkungen, die der Verfaſſer ſeinem 
Texte untergeſetzt hat, bemerkt er öfters 
Saͤtze, die er ſich in ſeiner Philoſophie 
oder an andern Orten entweder genauer 
zu beweiſen oder weitlaͤuftiger aus einan⸗ 
der zu ſetzen, vorbehielte. Weil aber 
dieſe Abhandlung die vortreflichſten und 
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nüͤtzlichſten Dinge enthält, welche noth⸗ 
wendig den, dem die Erforſchung der 
Wahrheit am Herzen liegt, zum Nach⸗ 
denken reizen, und dadurch ſehr viel bey⸗ 
tragen muͤſſen, der Wahrheit auf die 
Spur zu kommen; ſo habe ich ſie nicht 
zuruͤcklaſſen wollen. Der Derfaffer hans 
delt darinn, 1) von dem Scheingute, 
nach welchem die Menſchen gemeiniglich 
ſtreben, naͤmlich von den Reichthuͤmern, 
der Wolluſt und Ehre, und von dem 
wahren Gute und wie ſolches zu erlan⸗ 
gen ſey. 2) Schreibt er gewiſſe Lebens⸗ 
regeln vor, und geht ſodann auf die 
Verbeſſerung des Verſtandes uͤber. Da⸗ 
mit ſolche aber deſto beſſer von ſtatten 
gehn 
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gehn möge, macht er vier verſchiedene 
Arten, wie man zu Vorſtellungen ge⸗ 
langt, namhaft, die er dann etwas ums 
ſtaͤndlicher entwickelt „und aus ihnen 
diejenigen, die ſeiner Abſicht am beſten 
entſprechen, auswählt, Ulm auch ferner 
den Gebrauch derſelben kennen zu lernen, 
handelt er von den Werkzeugen des Ver⸗ 
ſtandes, nämlich von den wahren Ide⸗ 
en und von der richtigen Methode, wie 
man mittelſt der wahren Ideen den Ver⸗ 
ſtand leiten ſoll und von den Theilen die⸗ 
ſer Methode. Der erſte Theil derſelben 
erörtert, wie man wahre Ideen von an⸗ 
dern unterſcheiden und ſich huͤten ſoll, 
irrige, erdichtete und zweifelhafte Ideen 

mit 
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mit wahren zu vermiſchen; und bey die⸗ 
ſer Gelegenheit handelt er umſtaͤndlich von 
wahren, irrigen, erdichteten und zwei⸗ 
felhaften Ideen, welchen er dann Eini⸗ 
ges Aber das Gedaͤchtniß, und die Ver⸗ 
geſſeuheit beyfuͤgt. Der zweyte Theil 
giebt Regeln an, durch welche aus dem 
Bekannten das Unbekannte richtig herge⸗ 
leitet und eingeſeßen werden kann. Um 
aber ſolches gehoͤrig zu bewerkſtelligen, 
fegt er feſt, daß die Perception auf zwey⸗ 
erley Weiſe geſchehe, entweder blos durch 
das Weſen der Dinge ſelbſt, oder durch 
ihre naͤchſte Urſache. Weil aber beydes 
nur aus der wahren Definition der Sa⸗ 
che heraus zu bringen iſt, ſo traͤgt er die 

Ge⸗ 
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Geſetze der Definition ſowohl fuͤr erſchaffne 
als unerſchaffne, Dinge vor. Auch werden 
zur Verbindung unſerer Begriffe Mittel 
vorgeſchrieben, wie man zur Kenntniß der 
beſondern ewigen Dinge gelangen kann. 
Um aber alles dieſes auf das beſte zu 
bewirken, handelt der Verfaſſer von 
den Kraͤften des Verſtandes und zaͤhlet 
die Eigenſchaften deſſelben auf. Lind fo 
weit iſt er in feiner Ausführung gekom⸗ 


men.“ 


Ueber die 


Kultur des Verſtandes. 


. . 


Vorrede. 


2 
E, war einmal eine Zeit, da After⸗ 
theologie ihren Schatten auf alle Wiſſen⸗ 
ſchaften warf, und ſie in ihrer eigenen 
natuͤrlichen Klarheit, zu erſcheinen ver⸗ 
binderte. Die Lehrer und Auhaͤnger 
derſelben verlangten, daß die Saͤtze der 
Philoſophen nichts enthalten ſollten, wor⸗ 
aus ſich, auch nur auf die entfernteſte 
Weiſe, etwas folgern ließe, das ihrem 
Syſteme nicht angemeſſen oder demſelben 
zuwider waͤre. Alle die Maͤnner, die 
in dieſer duͤſtern Periode in ihrer Wiſ⸗ 
ſenſchaft durch neue und bisher unge⸗ 
wöhnliche Entdeckungen Epoche machten, 
empfanden den maͤchtigen Druck dieſer 
Hierarchie, die nie verfehlte, die Unter⸗ 
nehmungen, Abſichten, und den morali⸗ 
ſchen Charakter dieſer erleuchteten Maͤn⸗ 
ner verdaͤchtig zu machen, und ſie zu 
verdammen. Welcher Schrifiſteller das 
mal in den Meinungen der Menſchen 
(2 ſe⸗ 
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ſelig heißen wollte, deſſen Schriften 
mußten mit dem Stempel der Orthodo⸗ 
xie, auf eine in die Augen fallende Wei⸗ 
fe, bezeichnet ſeyn. Dieſem Schick ſale 
mußte ſich das Recht der Natur und das 
allgemeine Staatsrecht um ſo mehr un⸗ 
terwerfen, je mehr es Suͤnde war, in 
der Idee des Menſchen die Idee des 
Chriſten abzuſondern; je abſcheulicher 
das Bild war, unter welchem man ſich 
den Menſchen in einem natuͤrlichen Zu⸗ 
ſtande dachte, und in je inniger er Ders 
bindung das Religionsſyſtem mit dem 
Syſtem der Staaten und deren Regie⸗ 
rungſtand. Warum ſollen dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaften ihr Reich nicht allein behaupten, 
und die Graͤnzen deſſelben nicht ſoweit, 
als es ihre Natur geſtattet, ausdehnen? 
warum ſollen ſie einer andern Macht 
unterthaͤnig ſeyn, ſich einſchraͤnken, und 
ein Joch aufbürden laſſen, das ihnen 
in allem Betracht fo fremd und druͤ⸗ 
ckend iſt? 


Es laͤßt ſich beweiſen, daß man 
die Saͤtze des Macchiavell des Hobbes 
und anderer, mehr mit Waffen der Theo- 
logie als Philo ſophie W on 
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Keinem aber iſt es aͤrger ergangen als 
Spinoza. Jene leben als philoſophiſche 
und politiſche Schriftſteller noch immer 
in dem Gedaͤchtniß und in den Schriften 
ihrer Nachkommen, obgleich immer noch 
mit dem Rufe theologiſcher und politi⸗ 
ſcher Ketzerey. Spinoza hingegen iſt 
als Schriftſteller, der Gegenſtaͤnde des 
Natur - und allgemeinen Staatsrechts 
abgehandelt hat, ganz vergeſſen; fein 
Name und Tract. politicus in quo de- 
monſtratur, quomodo ſocictas, ubi 
imperium monarchicum locum habet, 
ſicut & ea, ubi Optimi imperant, de- 
bet inftitui, ne in Pyrannidem laba ur, 
& ut pax libertasque civium inviolata 
maneat, welcher in der nach feinem To⸗ 
de erſchienenen Sammlung feiner Merke 
befindlich iſt, wird von keinem der Schrift⸗ 
ſteller, die in dieſen Faͤchern gearbeitet 
haben, fo viel ich deren habe nachſchla⸗ 
gen koͤnnen, genannt. Die Urſache da⸗ 
von iſt nicht weit zu ſuchen. Es iſt die 
Folge des Eindrucks, den die Stimme 
der Theologen und theologiſirenden Phi- 
leſophen auf die zu feiner Zeit lebende 
gelehrte Welt machte. Wegen ſeines 
Tractatus theologico- politicus und ſei- 
f i ner 
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ner Ethiea, ward er als der aͤrgſte Got⸗ 
teslaͤugner, der je gelebt hat, — ob mit 
Recht oder Unrecht, iſt hier gleichguͤltig 
— verdammt, ein Gegenſtand des allge 
meinſten Abſcheues. Dieſes laute oͤffent⸗ 
liche Urtheil pflanzte ſich durch Schriften, 
die ſeine Grundſaͤtze mit den gehaͤſſigſten 
VBeynamen beylegten, und von Mund 
zu Mund auf Söhne, Enkel und Ur⸗ 
enkel bis auf unſere Zeiten fort. Dieſel⸗ 
ben Baunſtralen, die auf ſeine beyden 
Hauptwerke fielen, trafen auch die uͤbri⸗ 
gen. Man las dieſe nicht, weil man 
das Gift ſchon von weitem darinn zu 
wittern glaubte, das in jenem verbreitet 
ſeyn ſollte. Sie folgten dem Schickſfal 
ihrer aͤltern Bruͤder; ſo wie dieſe all— 
maͤhlig ungeleſen blieben, — denn mau 
las fie anfangs blos um fie zu widerle⸗ 
gen — wurden auch jene vergeſſen. Und 
ſo, wie ſich die Gelehrten, durch das 
alte tauſendzuͤngige Geruͤcht ſcheu gemacht, 
fuͤrchteten, das Buch in die Hand zu 
nehmen und die Leſung deſſelben anzu⸗ 
treten; ſo fuͤrchteten ſich die Buchhaͤndler, 
neue Auflagen von einem Werke zu veran⸗ 
ſtalten, das einmal in ſo allgemein uͤblen 
Rufſtand, und von deſſen Verlag alſo fo wer 
nig Vortheil zu hoffen war. Der 
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Der Leberfeßer dieſes Traktats 
begt zu der Billigkeit und Toleranz des 
gegenwaͤrtigen Zeitalters ein viel zu ge⸗ 
rechtes Vertrauen, als daß er glauben 
Eönnte, das kundige Publikum werde fein 
* Unternehmen, dieſe Schrift zu uͤberſetzen, 
misbilligen. Sie ſteht nicht allein in 
gar keiner Verbindung mit Religions⸗ 
ſachen, ſondern verdienet auch wegen der 
gruͤndlichen Behandlung ihres Gegenſtan⸗ 
des, der Vergeſſenbeit entriſſen, in die 
Reihe der Buͤcher uͤber das Natur und 
allgemeine Staatsrecht, fo gut als ans 
dere ihres gleichen, aufgeſtellt, und kuͤuf⸗ 
tig von Lehrern und Schrifiſtellern, die 
dieſe Materien bearbeiten, geleſen, ge⸗ 
pruͤft und genannt zu werden. ; 

Wenn gegenwärtig oder kuͤnftig 
einmal der Fall eintraͤte, daß ſich ein noch 
ganz freyes und ſich ſelbſt uͤberlaſſenes 
Volk eine Regierungsform nach Grund⸗ 
ſaͤtzen waͤhlen und einrichten wollte; oder 
wenn es ernſtlich darauf angeſehen sd. 
re in irgend einem Staate, ſeine Re⸗ 
gierungsform ſey welche ſie wolle, irgend 
ein Gebrechen oder einen Mangel in der⸗ 
ſelben nach Grundſaͤtzen zu verbeſſern oder 
zu ergaͤnzen; ſo durfte das gegenwaͤrti⸗ 

ge 
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ge Buͤchelchen, deſſen Gebaͤude die erſten 
und einfachſten Elemente zum Grunde 
hat, auf eine naͤhere Erwaͤgung ſeines 
Inhalts von Staatsmaͤunern vielleicht 
keinen unbeſcheidenen Anſpruch machen 
duͤrfen. Bis dahin alſo bieibt es blos 
theoretiſchen Philoſophen und Staats⸗ 
rechtslehrern zur Prüfung uͤberlaſſen. 

Anmerkungen, die entweder etwas 
billigten oder aus ſetzten, habe ich nicht 
hinzugefuͤgt, weil die, fuͤr welche die 
Schrift zunaͤchſt beſtimmt iſt, ſchon 
ſelbſt in ihren Schriften oder Vortraͤgen, 
da wo ſie es für noͤthig finden, nach 
ihrer eigenen Art zu philoſophiren, der⸗ 
gleichen machen werden. 5 

Die Schrift iſt, wie man ſieht, 
unvollendet geblieben. Die monarchiſche 
und ariſtokratiſche Regierungsform iſt 
ganz abgehandelt, und von der Demo⸗ 
krauſchen nur ein kleiner Anfang vor- 
handen. Das uͤbrige davon ſollte, nebſt 
noch einigen Abhandlungen uͤber die Ge⸗ 
ſetze und andere beſondere zur Politik 
gehörige Gegenſtaͤnde, folgen ; allein — 
es iſt Schade! — der Verfaſſer wurde 
krank und ſtarb. 


Von 
der Kultur des Verſtandes 


u n d 
den beſten Mitteln, wodurch er 
zur 
Erkenntniß der Wahrheit 


geleitet wird. 


D mich die Erfahrung belehret hat, 
daß alles, was uns im gemeinen 


Leben täglich begegnet, eitel und unnuͤtz 
ſey; als ich ſah, daß alles, wovor ich 
mich fuͤrchtete, nicht an ſich etwas Gutes 
oder Boͤſes enthielte, ſondern nur in ſo⸗ 
fern, als das Herz dadurch in Bewegung 
geſetzt war; fo entſchloß ich mich endlich 
zu unterſuchen, ob es etwas gaͤbe, das 
wahrhaft gut und ſich auch ſo mitzuthei⸗ 
len faͤhig ſey, und wodurch allein, mit 
Verwerfung alles andern, das Herz gefeſ⸗ 
ſelt wuͤrde; ja, 7 es etwas gäbe, das 
mir, 


“ 
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mit, wenn ich es einmal gefunden und 
erlangt haͤtte, das dauerhafteſte und hoͤch⸗ 
ſte Vergnuͤgen auch in der Zukunft gewaͤhr⸗ 
te. Ich ſage, daß ich mich endlich ent⸗ 
ſchloſſen haͤtte: denn den erſten Anblick nach, 
ſchien es nicht rathſam zu ſeyn, um einer 
damals noch ungewiſſen Sache willen, 
eine gewiſſe fahren zu laſſen. Ich ſah 
nämlich die Vortheile, die durch Ehre und 
Reichthum erlangt werden, und von mel 
chen ich abzuſtehen genoͤthiget geweſen waͤ⸗ 
re, wenn ich ernſtlich darauf gedacht haͤt⸗ 
te, eine Neuerung zu machen, und jenem 
gewuͤnſchten Gegenſtande allein nachzuhaͤn⸗ 
gen; ich ſah ein, daß, wenn vielleicht in 
jenen Dingen doch das größte Gluͤck lage, 
ich deſſen wuͤrde entbehren muͤſſen, und 
daß im Fall es darin nicht zu finden ſeyn 
ſollte, ich mir aber gleichwohl darum ſo 
viele Muͤhe gaͤbe, ich auch dann des 
hoͤchſten Gluͤcks entbehren wuͤrde. Ich uͤber⸗ 
legte alſo bey mir ſelbſt, ob es nicht viel⸗ 
leicht moͤglich waͤre, zu dem Beſitz des 
neuen Zuſtandes, oder wenigſtens zur Ge⸗ 
wißheit, daß es einen ſolchen gebe, zu ge⸗ 

langen, ohne jedoch meine Lebensart und 
Ordnung zu verändern, welches ich aber 

oft 


3 


oft vergeblich verſucht habe. Denn was 
uns im gemeinen Leben mehrentheils auf⸗ 
ſtoͤßft, und von den Menſchen, wie man 
aus ihren Handlungen abnehmen kann, 
als das hoͤchſte Gut geſchaͤtzt wird, laͤßt 
ſich auf folgende drey Stuͤcke zuruͤckfuͤh⸗ 
ren, naͤmlich, Reichthum, Ehre und ſinn⸗ 
liche Luft» Durch dieſe drey Dinge wird 
die Seele ſo zerſtreuet, daß ihr der Gedam⸗ 
ke, es koͤnne noch ein anderes Gut geben, 
gat nicht einfällt, Die ſinnliche Luft feſ⸗ 
ſelt die Seele fo, daß fie in einer Gluͤck⸗ 
ſeligkeit zu raſten ſcheint; ſie wird dadurch 
gehindert, an irgend eine andere zu den⸗ 
ken; aber nach dem Genuß derſelben folgt 
die groͤßte Traurigkeit, die, wenn ſie die 
Seele nicht ganz zum Stillſtand bringt, 
dieſelbe doch verwirret und ſtumpf macht. 
Das Streben nach Ehren und Reichthuͤ⸗ 
mern zerſtreuet die Seele ebenfalls, beſon⸗ 
ders wenn letztere nur um ihrer ſelbſt wil⸗ 
len geſucht werden, weil man ſie alsdann 
für das hoͤchſte Gut hält, Durch die Ehre 
wird die Seele aber noch mehr irre gefuhrt; 
denn man nimmt alsdann dafuͤr an, daß 
ſie immer an und fuͤr ſich gut, und der 
letzte Zweck ſey, auf welchen alles hinge⸗ 
a2 leitet 


4 

leitet wird. Hernach giebt es auch bey 
dieſen beyden keine Reue, wie bey der 
Wolluſt; ſondern je mehr man Ehre oder 
Reichthum befigt, deſto größer wird das 
Vergnügen und um deſto ftärfer werden 
wir gereizt, beydes zu vermehren. Wer⸗ 
den wir aber nur einmal in unſerer Hof⸗ 
nung getaͤuſcht, fo entſteht das größte 
Misvergnuͤgen. Die Ehre bringt auch 
endlich dadurch viel Unannehmllchkeit mit 
ſich, weil wir, wenn wir ſie erlangen wol⸗ 
len, unſer Betragen und unſere Lebensart 
nothwendig nach der Denkungsart der 
Menſchen einrichten muͤſſen, indem wir 
naͤmlich das, was andere gemeiniglich 
vermeiden, ebenfalls vermeiden und das⸗ 
jenige ſuchen muͤſſen, was andere zu ſu⸗ 
chen pflegen. 


Als ich demnach ſah⸗ daß mir alle 
dieſe Dinge in dem Wege ſtuͤnden, um 
mit Ernſt an eine neue Lebensart denken 
zu koͤnnen; ja daß ſie derſelben dergeſtalt 
entgegen ſtuͤnden ⸗daß ich nothwendig eines 
oder das andere fahren laſſen muͤßte, ſo 
war ich genoͤthiget zu unterſuchen, wel⸗ 
ches von beyden mir nuͤtzlicher waͤre; naͤm⸗ 
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lich, es hätte, wie geſagt, geſchienen, das 
ich fuͤr ein ungewiſſes Gut ein gewiſſes 
verlieren wollte. Nachdem ich aber dier 
ſer Sache ein wenig nachgedacht hatte, 
fand ich erſt, daß, wenn ich, mit Hin! 
anſetzung jener Dinge, mich zu der neuen 
Lebensart anſchickte, ich ein Gut, das, wie 
aus dem bisher Geſagten abgenommen 
werden kann, nur ungewiß iſt, für ein 
ſolches Gut verlieren wuͤrde, das nicht 
ſeiner Natur nach (denn ich ſuchte ein 
feſtes, beſtaͤndiges) ſondern nur in Anſe⸗ 
hung ſeiner Erlangung ungewiß waͤre. 
Durch ein ſteißig fortgeſetztes Nachdenken 
kam ich aber ſo weit, daß ich einſah, ich 
wuͤrde, wenn ich mich nur vollkommen 
dazu entſchlieſſen koͤnnte, nur gewiſſe Uebel 
fuͤr ein gewiſſes Gut verlieren. Denn ich 
ſah, daß ich mich in der hoͤchſten Gefahr 
befand, und gezwungen war, ein obgleich 
ungewiſſes Mittel, aus allen Kraͤften zu 
ſuchen, gleich einem mit einer toͤdtlichen 
Krankheit behafteten Kranken, der den ge⸗ 
wiſſen Tod vorſteht, wenn kein Mittel 
dagegen gebraucht wird, und ſelbſt zu ei⸗ 
nem ungewiſſen ſeine Zuflucht zu nehmen 
genoͤthiget iſt, weil darauf ſeine ganze Hoff⸗ 
nung 
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nung beruht. Alle diejenigen Dinge aber, 
denen der gemeine Mann nachhaͤngt, ges 
ben nicht allein kein Mittel ab, unſer Seyn 
zu erhalten, ſondern ſind auch demſelben ſo⸗ 
gar hinderlich, und oft die Urſache des 
Untergangs derer, die ſie beſitzen, ſo wie 
ſie immer diejenigen zu Grunde richten, 
die von ihnen eingenommen ſind. 


Es giebt elne Menge von Beyſpielen, 
daß ſich Leute um ihres Reichthums wil⸗ 
len bis auf den Tod haben verfolgen laſ⸗ 
fen; viele haben ſich auch, um Vermögen 
zu erwerben, ſo vielen Gefahren ausgeſetzt, 
daß ſie endlich ihre Thorheit mit dem Le⸗ 
ben bezahlen muͤſſen. Nicht geringer ſind 
die Beyſpiele ſolcher, die, um Ehre zu er⸗ 
langen, oder ſich darin zu behaupten, die 
ſchmaͤlichſten Leiden erduldet haben. End⸗ 
lich giebt es auch unzaͤhllge Beyſpiele von 
ſolchen, die durch uͤbertriebene Wolluſt ih⸗ 
ren Tod beſchleunigten. Ferner ſchienen 
dieſe Uebel daraus entſprungen zu ſeyn, 
daß man feine ganze Gluͤckſeligkeit oder 
Ungluͤckſeligkeit blos in die Beſchaffenheit des 
Gegenſtandes, an welchem unſerebiebe haͤngt, 
ſetzte. Denn uͤber einen Gegenſtand, den 

man 
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man nicht liebt, wird man ſich nie in 
Streit einlaſſen, wir werden nicht traurig 
werden, wenn er zu Grunde geht, nicht nei⸗ 
diſch und eiferſichtig ſeyn, wenn ihn ein 
anderen beſitzt; wir werden keine Beſorg—⸗ 
niß, keinen Haß, und, mit einem Worte, 
keine Bewegungen des Herzens fuͤr ihn 
empfinden; welches alles doch ſtatt hat, 
wenn wir Dinge lieben, welche zernichtet 
werden koͤnnen, unter welche diejenigen 
gehoͤren, von welchen ich eben geredet ha⸗ 
be. Hingegen Liebe zu einem Gegenſtan⸗ 
de, der ewig und unendlich iſt, naͤhret 
das Herz blos mit Vergnuͤgen, und 
er iſt nicht fähig, Traurigkeit zu erregen; 
eine Sache, die hoͤchſtwuͤnſchenswerth und 
aus allen Kraͤften zu ſuchen iſt. Ich ha⸗ 
be mich aber nicht ohne Grund oben der 
Worte bedient; wenn ich mich nur ernſt⸗ 
lich dazu entſchlieſſen koͤnnte. Denn ob 
ich dieſes gleich ſehr deutlich einſah, ſo 
konnte ich darum doch nicht allen Hang 
zum Geitz, zur Wolluſt und Ehre ablegen. 


Dieß einzige erkannte ich, daß mei⸗ 
ne Seele, ſo lange ſie an dieſen Gedan⸗ 
ken haftete, auch ſo lange alle jene Din⸗ 

ge 


ge verwarf, und über den neuen Vorſatz 
nachdachte; welches mir zu großem Troſte 
gereichte. Denn ich ſah ein, daß jene Ue⸗ 
bel nicht von der Beſchaffenheit waͤren, 
daß fie ſich nicht durch Mittel koͤnnten 
heben laſſen. Und obgleich bergleichen 
erleuchtete Zwiſchenraͤume nur ſelten kamen, 
und nur eine ſehr kurze Zeit dauerten, ſo 
kehrten ſie doch, nachdem ich mit dem wah⸗ 
ren Gute immer vertrauter geworden war, 
oͤfterer wieder zuruͤck, und dauerten auch 
länger; beſonders als ich bemerkt hatte, 
daß der Erwerb des Geldes, Wolluſt und 
Ehre, ſo lange ſchaͤdlich waͤren, ſo lange 
ſie nur um ihrer ſelbſt willen, als Abſicht, 
und nicht als Mittel zu andern Zwecken, 
geſucht werden. Sucht man ſie aber als 
Mittel, ſo werden ſie in gewiſſen Schran⸗ 
ken bleiben und nie ſchaden; ſondern viel⸗ 
mehr zu Erreichung des Zwecks, zu wel⸗ 
chem man ſie ſucht, viel beytragen, wie 
ich an ſeinem Orte zeigen werde. 


Hier will ich nur kuͤrzlich ſagen, 
was ich unter dem wahren Gute verſtehe, 
und zugleich was das hoͤchſte Gut ſey. 
Damit man dieſes richtig verſtehen moͤge, 

muß 
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muß ich bemerken, daß man nur verhält 
nißmaͤßig ſage, etwas ſey gut oder boͤs; 
und daß, in verfchiedenen Nuͤckſichten, ei⸗ 
ne und dieſelbe Sache gut und boͤs ge⸗ 
nennet werden koͤnne; ſo wie ſolches auch 
beym Vollkommenen und Unvollkommenen 
ſtatt findet. Denn nichts kann ſeiner Na⸗ 
tur nach vollkommen oder unvollkommen 
genennet werden, beſonders wenn wir wiſ⸗ 
fen, daß alles, was geſchieht, nach einer 
ewigen Ordnung und nach gewiſſen und 
beſtimmten Naturgeſetzen erfolgt. Da aber 
das menſchliche Unvermoͤgen mit Gedan⸗ 
ken dieſe Ordnung nicht erreichen kann, 
der Menſch ſich aber inzwiſchen eine ſtaͤr⸗ 
kere vermoͤgendere menſchliche Natur denkt, 
als die jeinige iſt, und glaubt, daß ihm 
nichts im Wege ſey, um ſich eine ſolche 
Natur zu verſchaffen, ſo fuͤhlt er ſich ge⸗ 
reizt auf Mittel zu denken, die ihn zu 
einer ſolchen Vollkommenheit fuͤhren. Al⸗ 
les aber, was hierzu ein Mittel ſeyn 
kann, wird ein wahres Gut genannt; 
das hoͤchſte Gut aber beſteht darin, es fo 
weit zu bringen, daß man, wo moͤglich, 
mit andern Individuen, einer ſolchen Na⸗ 
kur genieſſe. Was dieſes aber für eine 
Natur 
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Natur ſey, will ich an gehörigen Orte 
zeigen, nämlich, daß fie in der Kenntnif 
der Verbindung der Seele mit der ganzen 
Natur beſtehe. Dies iſt alſo der Zweck, 
nach welchem ich trachte, naͤmlich eine 
ſolche Natur zu erlangen, und mich zugleich 
zu beſtreben, daß auch noch viele mit mir 
dieſer Natur theilhaft werden; das iſt, 
es gehört auch mit zu meiner Gluͤckſelig⸗ 
keit, mir Muͤhe zu geben, daß auch vie⸗ 
le andere hieruͤber eben ſo wie ich denken, 
und ihr Verſtand und ihr Verlangen mit 
meinem Verſtande und mit meinem Ver⸗ 
langen hieruͤber gänzlich uͤbereinkommen 
mögen. Um dieſes zu bewuͤrken, iſt es 
nothwendig, von der Natur ſo viel zu 
verſtehen, als zu Erlangung einer ſolchen 
Natur erforderlich iſt; und alsdann eine 
Geſellſchaft zu ſtiften, worin die meiſten 
auf das leichteſte und ſicherſte zu dieſem 
Zweck gelangen koͤnnen. Ferner muß man 
ſich der Moralphiloſophie befleifigen, und 
ſich den Unterricht und die Erziehung der 
Jugend angelegen ſeyn laſſen. Weil auch 
die Geſundheit kein geringes Mittel zur 
Erreichung dieſes Entzwecks iſt, ſo muß 
eine vollſtaͤndige Arzneywiſſenſchaft er 
2 en 
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fen werden; und weil vieles, was mit 
Schwierlgkeit bewerkſtelliget wird, durch 
die Kunſt erleichtert, und damit viel Zeit 
und manchfaltige Bequemlichkeit im menſch⸗ 
lichen Leben genommen werden kann, ſo 
iſt auch die Mechanik dabey keineswegs 
hintanzuſetzen. Vor allen aber muß auf el⸗ 
ne Methode gedacht werden, den Verſtand 
zu heilen, und ihn fo fruͤhzeitig als moͤg⸗ 
lich zu reinigen, damlt er die Dinge ohne 
Irrthum und auf das beſte erkennen lerne. 
Hieraus wird ein jeder ſehen koͤnnen, daß 
es meine Abſicht iſt, alle Wiſſenſchaften 
zu einem Zweck zu leiten, um naͤmlich zur 
hoͤchſten menſchlichen Gluck ſeligkelt zu ger 
langen; und hingegen alles Wlſſenſchaftli⸗ 
che, was uns zu dieſem Zwecke nicht be⸗ 
förderlich iſt, als unnuͤtz zu verwerfen; 
oder, mit elnem Worte, alle unſere Hand⸗ 
lungen und Gedanken muͤſſen auf dieſen 
Zweck gerichtet werden. Weil wir aber 
doch, indem wir uns bemuͤhen, dieſen 
Zweck zu erreichen und den Verſtand in 
den rechten Weg zuruckzufuhren, zu leben 
gezwungen ſind, ſo ſind wir vor allen Din⸗ 
gen genoͤthiget, gewlſſe Lebensregeln zu 
entwerfen und als wahr voraus zu fegen, 
Es ſind folgende: J. 
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J. Wir muͤſſen nach der Faſſungs⸗ 
kraft und den Begriffen des gemeinen Man⸗ 
nes reden, und alles dasjenige bewirken, 
was der Erreichung unſeres Zwecks kein 
Hinderniß in den Weg legt. Wir koͤnnen 
dadurch, daß wir uns nach dem Vorſtel⸗ 
lungsvermoͤgen des gemeinen Mannes rich⸗ 
ten und demſelben nachgeben, mancherley 
Nutzen ſtiften; er wird auch dadurch ge⸗ 
neigter werden, dem Vortrage der Wahr⸗ 
heit geneigtes Gehoͤr zu geben. 


II. Man muß der Vergn ' gungen 
nur in dem Maaße genieſſen, als zur Er⸗ 
haltung der Geſundheit erkodert wird. 


III. Endlich muß man von Geld 
oder andern dergleichen Dingen nur fo viel 
zu erwerben ſuchen, als noͤthig iſt, Leben 
und Geſundheit zu erhalten, und ſich den 
Sitten der Geſellſchaft, die unſerm Zweck 
nicht entgegen ſind, gemaͤß betragen. 


Dieſes vorausgeſetzt, will ich mich 
nun auf das einlaſſen, was zuerſt und 
vor allen andern geſchehen muß, naͤmlich 
auf die Kultur des Verſtandes, und wie 
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er geſchickt gem acht werde, die Dinge fo 
zu verſtehen, als noͤthig iſt, um zu un⸗ 
ſerm Zwecke gelangen zu koͤnnen. Um ſol⸗ 
ches zu bewirken, erfordert die natürliche 
Ordnung, daß ich hier alle Arten zur Ge⸗ 
wahrnehmung zu gelangen, die ich bis jetzt 
ſelbſt erfahren habe, um etwas ungezwei⸗ 
felt zu bejahen oder zu verneinen, wieder⸗ 
hole; ich in den Stand geſetzt werde, un⸗ 
ter allen dieſen Arten, die beſte zu waͤh⸗ 
len, und zugleich den Anfang mache, mei⸗ 
ne Kraͤfte und Natur, die ich zu vervoll⸗ 
kommen ſtrebe, kennen zu lernen. 


Gehoͤrig erwogen, laſſen fie ſich alle 
hauptſaͤchlich auf vier Arten zuruͤckfuͤhren. 


I. Giebt es eine Wahrnehmung, die 
wir durch das Gehoͤr, oder durch irgend 
ein willkuͤhrliches Zeichen erhalten. 


II. Giebt es eine Wahrnehmung, 
die wir aus einer unbeſtimmten Erfahrung 
erlangen, das iſt, aus einer Erfahrung, 
die nicht in dem Verſtande ihren Grund 

hat, ſondern nur fo genennet wird, weil 
ſie ſich durch Zufall ſo ereignet, und wir 
beine derſelben widerſprechende Erfahrung 
x haben, 
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haben, und bie deswegen von ung fuͤr un⸗ 
erſchuͤtterlich gehalten wird. 


III. Eine dritte Art von Wahrneh⸗ 
mung iſt, wenn die Beſthaffenheit einer 
Sache aus einer andern, obgleich nicht 
adäquat, geſchloſſen wird. Dieſes ge⸗ 
ſchieht, ) wenn wir aus einer Wuͤrkung 
die Urſach herleiten; oder wenn man aus 
etwas Allgemeinem ſchließt, das immer 
von irgend einer Eigenſchaft begleitet wird. 

IV. 
*) Wenn dieſes geſchieht, fo ſehen wir die Ur⸗ 
ſache deswegen nicht ein, weil wir blos die 
Wuͤrkung betrachten: dieſes erhellet genug⸗ 
ſam daraus, daß man alsdann die Urſach 
durch die allgemeinſten Ausdrücke zu benen⸗ 
nen pflegt; dergleichen find; folglich giebt 
es etwas, folglich giebt es eine Kraft, 
u. ſ. w. Oder es erhellet auch daraus, daß 
man die Urſach verneinend ausdruͤckt: Folg⸗ 
lich iſt es nicht dieſes oder jenes. Im 
obigen zweyten Falle wird etwas, das klar er⸗ 
kannt wird, der Urſache wegen der Wuͤr⸗ 
kung beygelegt, wie ich in einem Beyſpiele 
zeigen werde. Es finden aber hier blos Ei⸗ 
genſchaften, keineswegs aber das beſondere 
Weſen der Sache ſelbſt, ſtatt. 


15 

IV, Endlich giebt es eine Wahrneh⸗ 

mung, wenn die Sache blos durch ihr 

Weſen, oder durch die Erkenntniß ihrer 
naͤchſten Urſache, wahrgenommen wird. 


Alles dieſes will ich durch Beyſpiele 
erlaͤutern. Ich weis es blos von Hoͤren⸗ 
ſagen, an welchem Tage ich geboren bin, 
was fuͤr Eltern ich gehabt habe, und der⸗ 
gleichen; woran ich nie gezweifelt habe. 
Durch eine unbeſtimmte Erfahrung weiß 
ich, daß ich ſterben werde: denn ich ber 
jahe dieſes deswegen, well ich geſehen ha⸗ 
be, daß auch andere meines Gleichen ge⸗ 
ſtorben find, ob fie gleich weder alle von 
einerley Alter waren, noch an eben derfel- 
ben Krankheit ſtarben. Ferner weiß ich 
durch eine unbeſtimmte Erfahrung, daß 
das Oel ein geſchicktes Nahrungsmittel zur 
Erhaltung der Flamme, das Waſſer aber 
geſchickt ſey, dieſelbe auszuloͤſchen. So 
weiß ich auch, daß der Hund ein bellen⸗ 
des, hingegen der Menſch ein ver⸗ 
nuͤnftiges Thier ſey, und ſo alles, was 
zum Genuß des Lebens gehoͤrt. Aus ei⸗ 
ner andern Sache ſchlieſſen wir aber auf 
folgende Art. Wenn wir klar erkennen, 

daß 
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daß wir dieſen unſern und keinen andern 
Koͤrper empfinden, ſo ſchlieſſen wir klar 
daraus, daß die Seele mit dem Koͤrper 
vereinigt ſey, welche Vereinigung die Ur⸗ 
ſache einer ſolchen Empfindung iſt; H wor 
rin aber dieſe Empfindung und Vereini⸗ 
gung beſteht, koͤnnen wir daraus nicht 
vollkommen begreifen. *%) Oder wenn ich 


einmal die Natur des Sehens weis, und 
mir 


*) Aus dieſem Beyſpiele laͤßt ſich das, was ich 
eben bemerkt habe, deutlich erſehen. Denn 
durch jene Vereinigung verſtehen wir weiter 
nichts, als die Empfindung der Wirkung 
ſelbſt, woraus wir die Urſache, von der wir 
nichts verſtehen, ſchloßen. 


0 Ein ſolcher Schluß iſt, ob er gleich gewiß 
iſt, dennoch nicht ſicher genug, wenn man 
dabey nicht die größte Vorſicht braucht. Denn 
wer dabey nicht die groͤßte Vorſicht beobach⸗ 
tet, wird ſogleich in Irrthuͤmer fallen. Wenn 
man ſich die Dinge ſo abſtrackt denkt, und 
fie nicht nach ihrem wahren Weſen ſelbſt er⸗ 
kennet, ſo wird man durch die Einbildungs⸗ 
kraft irre gefuͤhrt. Denn die Meuſchen bil⸗ 
den ſich ein, daß das, was einfach iſt, 

manche 
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mir zugleich bekannt iſt, daß daſſelbe die Ei⸗ 
genſchaft habe, daß man denſelben Gegen⸗ 
ſtand in einer großen Entfernung kleiner 
ſieht, als wenn wir denſelben nahe vor 
Augen haben; ſo ſchließen wir, daß die 
Sonne groͤßer ſey, als ſie uns erſcheint, 
und andere dergleichen Dinge mehr. End⸗ 
lich wird blos aus dem Weſen der Sa⸗ 
che, eine Sache erkannt, wenn ich daraus, 
daß ich etwas kenne, weis, was das ſey 
etwas erkennen; oder wenn ich daraus, 
daß ich das Weſen der Seele kenne, weis, 
daß ſie mit dem Koͤrper vereiniget ſey. 
Vermoͤge derſelben Erkenntniß wiſſen wir, 
daß zwey und drey, fünf ausmachen, und 
daß, wenn zwey Linien mit einer dritten 
parallel ſind, ſie auch untereinander ſelbſt 

parallel ſeyn muͤſſen, u. ſ. w. inzwiſchen 
8 b beſteht 


manichfaltig ſey. Sie legen Dingen, die 
fie ſich abſtrakt, einzeln, und verwirrt den⸗ 
ken, Namen bey, womit fie andere gewoͤhn⸗ 
lichere Dinge zu bezeichnen pflegen; welches 
dann die Folge hat, daß fie ſich jene Din⸗ 
ge eben ſo vorſtellen, als ſie ſich die Dinge, 
5 denen ſie dieſe zu erſt t. belegten, vor⸗ 
zuſtellen pflegen. Nee 
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beſteht dasjenige, was ich bis jetzt durch 


eine ſolche Erkenntniß habe verſtehen koͤn⸗ 
nen, nur in ſehr Wenigen. 


Damit man alles dieſes noch beſſer 
verſtehe, will ich mich nur eines Beyſpiels 
bedienen. Man nehme drey Zahlen: es 
ſucht jemand dazu eine vlerte, die ſich zur 
dritten verhalten ſoll, wie die zweyte zur 
erſten. Hier ſagen viele Kaufſeute, fie wuͤß⸗ 
ten, wie man es anfangen muͤßte, wenn 
man die vierte Zahl finden wolle; weil ſie 
naͤmlich dieſe Operatlon noch nicht verge⸗ 
Gen haben, die fie ganz ſimpel und ohne 
Demonſtration von ihren Lehrmeiſtern er⸗ 
lernten, andere hingegen bilden ſich aus 
der Erfahrung der einfachen Zahlen ein 
allgemeines Axiom, wodurch ſich naͤm⸗ 
lich die vierte Zahl von ſelbſt giebt, wie 
in folgenden, 2, 4, 3, 6. Hier erfahren 
fie, daß, wenn die zweyte Zahl durch die 
dritte multiplizirt und das ſich ergebende 
Produkt durch die erſte Zahl dividiret wird, 
die Zahl 6 als der Quotient herauskom⸗ 
me; und wenn fie fehen , daß dieſelbe 
Zahl ſich ergiebt, von der ſie ohne dieſe 
Operation wußten, daß fie die Proportlo⸗ 
nal⸗ 
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nalsähl waͤre, fo ſchlieſſen fie daraus, daß 
ſich dieſe Operation ſehr gut dazu ſchicke, 
um immer die vierte Proportionalzahl aus⸗ 
findig zu machen. Die Mathematiker hin⸗ 
gegen wiſſen vermoͤge der Demonſtration 
des ıgten Satzes im ſiebenten Buche des 
Euklid, welche Zahlen unter einander 
proportional ſind, naͤmlich aus der Natur 
der Proportion und ihrer Eigenſchaft, nach 
welcher die Zahl, welche aus der erſten 
und vierten entſteht, der Zahl gleich iſt, 
die aus der zweyten und dritten entſteht; 
aber eine vollkommene Proportionalitaͤt 
der gegebenen Zahlen ſehen ſie gleichwohl 
nicht, und wenn ſie es ſehen, ſo ſehen ſie 
es doch nicht vermoͤge jenes Satzes, ſon⸗ 
dern nur anſchaulich und ohne eine Opera⸗ 
tion zu machen. Um nun aus dieſen Wahr⸗ 
nehmungsarten die beſte zu waͤhlen, wird 
erfordert, daß wir kuͤrzlich die Mittel auf⸗ 
zahlen, welche zur Erreichung unſeres 
Zwecks nothwendig find. Es find dieſe: 


I. Wir muͤſſen unſere Natur, die 
wir vollkommen machen wollen, genau ken⸗ 
nen, und zugleich von der Natur der Din⸗ 
ge ſoviel wiſſen, als noͤthig iſt. 

b 2 II. Wir 
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II. Wir muͤſſen daraus die Verſchie⸗ 
denheiten, und Uebereinſtimmungen der 
Dinge, ſo wie das, worin ſie einander 
entgegen geſetzt ſind, richtig herleiten. 


III. Man muß gehoͤrig erkennen, 
was ſie leiden und nicht leiden koͤnnen. 


IV. Dieſes muß mit der Natur und 
Kraft des Menſchen verglichen werden. 
Und hieraus wird dann die hoͤchſte Voll⸗ 
kommenheit, zu welcher der Meuſch gelan⸗ 
gen kann, leicht erhellen. 


Nach dieſer Betrachtung wollen wir 
ſehen, welche Art von N wir 
zu waͤhlen haben. 


Was die erſte Art betrift, fo erhel⸗ 
let ſchon fuͤr ſich ſelbſt, daß wir durch das 
Gehoͤr, das ſchon an ſich etwas ſehr Un⸗ 
ſicheres iſt, das Weſen einer Sache nicht 
erkennen koͤnnen, wie ſchon aus unſerm 
Beyſpiele erhellet; und da die beſondere 
Exiſtenz einer Sache nicht anders als durch 
die Kenntniß ihres Weſens ſelbſt erkannt 
wird, wie hernach gezeigt werden ſoll; ſo 
ziehen wir hieraus den deutlichen Schluß, 

daß 
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daß man alle Gewißheit, die wir durch 
das Gehoͤr erlangen, von den Wiſſenſchaf⸗ 
ten ausſchlieſſen muͤſſen. Denn von dem 
bloſſen Hoͤren wird man nie koͤnnen affi⸗ 
zirt werden, wenn nicht das Verſtehen 
ſelbſt vorausgegangen iſt. 


Was die zweyte Art betrift, ſo kann 
man auch von keinem ſagen, daß er da⸗ 
durch eine Idee von dem Verhaͤltniße er⸗ 
halte, das er ſucht. Außerdem, daß 
dieſe Sache ſehr ungewiß und zwecklos iſt, 
wird auch keiner jemals auf dieſem Wege 
in Gegenſtaͤnden der Natur etwas anders 
als Zufaͤlligkeiten erkennen, die doch auch 
nicht anders deutlich erkannt werden koͤn⸗ 
nen, als wenn man zuverdoͤrſt die Weſen⸗ 
heiten erkannt hat. Aus dieſem Grunde 
muß auch dieſe Art ausgeſchloſſen werden. 


Von der dritten Wahrnehmungsart 
laßt ſich gewiſſermaſſen ſagen, daß wir da⸗ 
durch eine Idee von der Sache erlangen, 
und auch, ohne Gefahr zu irren, ſchlie⸗ 
gen können; aber an und für ſich ſelbſt 
wird ſie kein Mittel ſeyn, unſere Vollkom⸗ 
menheit zu erreichen. 


Die 
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Die vierte Art allein umfaßt das 
vollkommene Weſen der Sache, und noch 
dazu ohne Gefahr zu irren; man muß ſich 
alſo derſelben am meiſten bedienen. Ich 
muß deswegen erklaͤren, wie man dieſe 
Wahrnehmungsart gebrauchen muͤſſe, um 
unbefgunte Dinge durch eine ſolche Erkennt⸗ 
niß und zugleich auf die leichteſte und be- 
quemſte Weiſe, kennen zu lernen. Da wir 
wiſſen, was fuͤr eine Erkenntniß uns noͤ⸗ 
thig iſt, ſo muß ich auch den Weg und 
die Methode angeben, die wir einſchlagen 
muͤſſen, um von den zu erkennenden Din⸗ 
gen eine ſo vollkommene Erkenntniß zu er⸗ 
langen. Um dieſes zu bewirken, muß zu⸗ 
voͤrderſt in Erwaͤgung kommen, daß hier 
keine Aufſuchung bis ins Unendliche wird 
gegeben werden; naͤmlich, um die beſte 
Methode, das Wahre zu erforſchen, zu 
finden, bedarf es keiner andern Methode, 
um die Methode, die Wahrheit zu erfor- 
ſchen, ausfindig zu machen; und um die 
zweyte Methode zu erforſchen, hat man 
keiner dritten, und ſo ins Unendliche fort, 
noͤthig: denn auf eine ſolche Weife wuͤrde 
man eher zu gar keiner Erkenntniß, und 
noch weniger zur Erkenntniß der Wahr⸗ 

heit 
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heit gelangen. Es hat damit eben die 
Bewandniß, wie z. B. bey den koͤrperli⸗ 
chen Werkzeugen, wo man auf gleiche 
Weiſe argumentiren kann: Und das Eiſen zu 
ſchmieden, braucht man einen Hammer, und 
um einen Hammer zu bekommen, muß er noth⸗ 
wendig erſt gemacht werden; hierzu iſt wieder 
ein anderer Hammer und andere Werkzeuge 
noͤthig, und fo ins Unendliche fort. Auf dieſe 
Art wird ſich einer vergeblich bemuͤhen zu 
bewelſen, daß die Menſchen keine Macht 
haͤtten, das Eiſen zu ſchmieden. Wie 
aber die Menſchen zu Anfange mit ange⸗ 
bornen Werkzeugen gewiſſe ſehr leichte Din⸗ 
ge, obgleich muͤhſam und unvollkommen, 
haben machen koͤnnen, und nach deren Vers 
fertigung ſchwerere Dinge mit geringerer 
Arbeit und vollkommner verfertiget haben, 
und indem ſie ſo ſtuffenweiſe von den ein⸗ 
fachſten Arbeiten auf Werkzeuge, und von 
Werkzeugen wieder auf andere Arbeiten 
und Inſtrumente fortgiengen, endlich fo 
weit gekommen find, daß fie nun viele und 
ſchwere Dinge mit geringer Muͤhe verrich⸗ 
ten können; eben fo macht ſich auch der 
Verſtand durch feine natürliche Kraft in⸗ 
lellektuelle JInſtrumente, wodurch er ande⸗ 
re 
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re Kräfte zu andern intellektuellen Arbeiten 
und aus dieſen Arbeiten wieder andere In⸗ 
ſtrumente oder die Macht erlangt, weiter 
nachzuforſchen, und fo geht er ſtuffenweiſe 
fort, bis er den Gipfel der Weisheit er⸗ 
reicht. Daß aber der Verſtand ſo verfaͤhrt, 
tft leicht zu erſehen, wenn man nur weis, 
worinn die Methode die Wahrheit zu erfor⸗ 
ſchen beſtehe, und was das fuͤr angebor⸗ 
ne Inſtrumente ſind, deren er bedarf, um 
ſich daraus andere Inſtrumente zu verfer⸗ 
tigen, damit er weiter fortſchreiten könne, 
Dieſes zeige ich folgendermaſſen: 

Die wahre Idee ) (denn es giebt ei⸗ 
ne wahre Idee) iſt von dem Gegenſtande 
der Idee verſchieden. Denn etwas ande⸗ 
res iſt ein Zirkel, und wieder etwas ande⸗ 
res die Idee des Zirkels. Denn die Idee 
des Zirkels iſt nicht etwas, das eine Per 
ripherie und einen Mittelpunkt hat, wie 
der Zirkel, und die Idee des Koͤrpers, iſt 
nicht der Koͤrper ſelbſt. Und da die Idee 

et⸗ 


) Hier werde ich nicht allein das beweiſen, 
was ich eben gefagt habe, ſondern auch, daß 
ich bis hieher richtig zu Werke gegangen bin; 
es werden auch noch andere zum Wiſſen hoͤchſt 
noͤthige Dinge vorkommen. 
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etwas von ihrem Gegen ſtande berſchiedenes 
iſt, ſo wird ſte auch an und fuͤr ſich et⸗ 
was ſeyn, das mit dem Verſtande begrif⸗ 
fen wird; das iſt, die Idee kann in An⸗ 
ſehung ihres formellen Weſens, der Ge⸗ 
genſtand eines andern objektiven Weſens 
ſeyn, und dieſes andere objektive Weſen 
wird wieder auch an und fuͤr ſich betrach⸗ 
tet etwas Reelles und Denkbares ſeyn, und 
ſo ins Unendliche fort. Petrus z. B. iſt et⸗ 
was reelles, die wahre Idee von Petrus aber 
iſt das objektive Weſen des Petrus, und 
an und fuͤr ſich etwas Reelles und von 
dem Petrus ſelbſt etwas ganz Verſchiedenes. 
Da alſo die Idee von Petrus etwas Reel 
les iſt, und ihr eigenthumliches Weſen hat, ſo 
wird ſie auch etwas Denkbares, das iſt, 
der Gegenſtand einer andern Idee ſeyn, 
welche Idee alles das objektiv in ſich be⸗ 
greifen wird, was die Idee von Petrus 
formaliter enthaͤlt, und die Idee von der 
Idee des Petrus hat wieder ihr Weſen, 
das ebenfalls der Gegenſtand einer andern 
Idee ſeyn kann, und ſo ins Unendliche 
fort. Hier von kann ſich ein jeder uͤberzeugen, 
wenn er ſieht, er wiſſe, was Petrus ſey, 
und er wiſſe guch, daß er ſolches wiſſe, und 
wie⸗ 
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* 
wieder wels, er wiſſe, daß er es wiſſe u. 
ſ. w. Hleraus erhellet, daß, um das Wer 
fen des Petrus zu kennen, es nicht noͤ⸗ 
thig ſey, die Idee des Petrus ſelbſt zu 
kennen, und noch weniger die Idee von 
der Idee des Petrus; welches eben ſo viel 
iſt, als wenn ich ſagte, es ſey nicht noͤ⸗ 
thig, daß ich wiſſe, ich wüßte, ich wiſſe 
es; und es ſey noch weniger noͤthig zu 
wiſſen, daß ich wuͤßte, ich wiſſe es; es 
iſt ſolches eben ſo wenig noͤthig, als zur 
Kenntniß des Weſens des Dreyecks noͤ⸗ 
thig iſt, das Weſen des Zirkels zu ken⸗ 
nen. ) Aber das Gegentheil findet bey dies 
ſen Ideen ſtatt. Denn um zu wiſſen, daß 
ich weis, muß ich nothwendig zuerſt wiſ⸗ 
ſen. Hieraus erhellet, daß die Gewißheit 
weiter nichts als das objektive Weſen ſelbſt 


ſey; das iſt, die Art und Weife, wie wir 
das 


) Hier unterſuche ich nicht, wie uns das erſte 
objektive Weſen angeboren werde. Denn 
dieſes gehoͤrt zur Erforſchung der Natur, wo 
dieſes weitlaͤuftiger erklaͤret und zugleich ge⸗ 
zeigt werden ſoll, daß es außer der Idee 
weder eine Bejahung, noch eine Verneinung, 
noch ein Wollen gebe. 
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das formelle Weſen empfinden, iſt die Ge⸗ 
wißheit ſelbſt. Hieraus erhellet wieder, 
daß man, um von der Wahrheit verſi⸗ 
chert zu ſeyn, kein anderes Kennzeichen 
noͤthig hat, als daß man die wahre Idee 
habe: denn es iſt, wie ich gezeigt habe, 
nicht noͤthig, daß ich wiſſe, ich wuͤßte, 
ich wiſſe es. Hieraus erhellet ſodann wie⸗ 
der, daß niemand wiſſen koͤnne, was die 
hoͤchſte Gewißheit ſey, wenn er nicht von 
der Sache eine ardgquate Idee oder das 
objektive Weſen hat; weil vänlich Gewiß⸗ 
heit und objektives Weſen eines und das⸗ 
ſelbe iſt. Da alſo die Wahrheit keines 
Kennzeichens bedarf, ſondern zur Hebung 
aller Zweifel hinreichend iſt, die objekti⸗ 
den ee e ene, eee 
iſt, die Ideen zu wiſſen; ſo folgt, daß es 
keine wahre Methode iſt, das Kennzeichen 
der Wahrheit nach der Erlangung der Ide⸗ 
en zu ſuchen; ſondern die wahre Methode 
iſt der Weg, die Wahrheit ſelbſt, oder die ob⸗ 
jektiben Weſen der Dinge, oder Ideen (welche 
alle eins und daſſelbe bedeuten) zu ſuchen. ) 
Ferner 


) Was ſuchen heiße, erklaͤre ich in meiner 
Philoſophie. 
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Ferner muß dieſe Methode nothwendig von 
der Ratiocination oder dem Verſtehen re⸗ 
den; das iſt, die Methode beſteht nicht dar⸗ 
inn, ſelbſt Vernunftſchluͤſſe zu machen, und 
die Urſachen der Dinge zu verſtehen, und 
noch weniger iſt ſie das Verſtehen der Ur⸗ 
ſachen der Dinge; ſondern fie beſteht darinn, 
daß man erkennen, was wahre Idee iſt, 
indem man fie von den übrigen Wahrneh⸗ 
mungen unterſcheidet, und ihre Natur er⸗ 
forſcht, um daraus unſere Verſtandeskraft 
zu erkennen und unſern Verſtand ſo zu 
leiten, daß er nach dieſer Vorſchrift alles 
was nur verſtehbar iſt, verſtehe; indem 
man ihm gewiſſe Regeln als Huͤffsmit⸗ 
tel vorſchreibt, und dabey zu verhuͤten 
ſucht, daß er an unnuͤtzen Dingen ermuͤ⸗ 
det werde. Hieraus folgt, daß dieſe Me⸗ 
thode nichts anders ſey, als die nachden⸗ 
kende oder fortgeſetzte Erkenntniß, oder die 
Idee der Idee. Es giebt alſo keine Metho⸗ 
de, wenn nicht zuvor eine Idee vorhanden 
iſt. Gut wird daher diefenige Methode 
ſeyn, welche zeigt, wie der Verſtand nach 
der Norm oder Vorſchrift der gegebenen 
wahren Idee zu leiten iſt. Da ferner das 
Verhaͤltniß, welches zwiſchen zwey Ideen 
ſtatt 
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fiatt findet, eben daſſelbe iſt, welches zwi— 
ſchen den formellen Weſen dieſer Ideen ob⸗ 
waltet; ſo folgt daraus, daß die nachden⸗ 
kende Erkenntniß, welche man der Idee 
des vollkommenſten Weſens widmet, vor 
der nachdenkenden Erkenntniß der uͤbrigen 
Ideen den Vorzug hat; das iſt, diejenige 
Methode wird die vollkommenſte ſeyn, wel⸗ 
che nach der Vorſchrift der gegebenen Idee 
des vollkommenſten Weſens zeigt, wie der 
Verſtand geleitet werden muß. Hieraus 
laßt ſich leicht einſehen, wie der Verſtand 
dadurch, daß er vieles verſteht, zugleich 
andere Werkzeuge erlangt, die ſeinen Fort⸗ 
gang im Erkennen erleichtern. Denn, wie 
ſich aus dem Geſagten abnehmen laͤßt, 
muß vor allen die wahre Idee, gleichſam 
als das uns angeborne Inſtrument, in 
- ang] vorhanden ſeyn, vermoͤge welcher man, 
wenn man ſie einmal erkannt hat, auch 
zugleich die Verſchiedenheit, die ſich zwi⸗ 
ſchen einer ſolchen Wahrnehmung und al⸗ 
len uͤbrigen befindet, erkennet. Und hierin 
beſtehet ein Theil der Methode. Da auch 
für ſich ſchon klar iſt, daß ſich der Ver⸗ 
fand deſto beſſer erkennet, je mehr er 
Kenntuiß von der Natur beſitzt; ſo erhel— 
let 
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let daraus, daß dieſer Theil der Methode 
deſto vollkommner ſeyn wird, je Mehre— 
res der Verſtand erkennet und einſieht, und 
daß ſie alsdann am vollkommenſten ſey, 
wenn der Verſtand über die Kenutniß des 
vollkommenſten Weſens nachdenkt. Je 
mehr ferner der Verſtand weis, deſto beſ⸗ 
ſer erkennet er auch ſeine Kraͤfte und die 
Ordnung der Natur: je beffer er aber ſei⸗ 
ne Krafte erkennt, deſto leichter kann er 
ſich auch ſelbſt regieren und ſich Regeln 
vorlegen: und je beſſer er die Ordnung 
der Natur verſteht, deſto leichter kann er 
ſich auch von unnuͤtzen Dingen zuruͤckhal⸗ 
ten und hierin beſteht, wie ich ſchon geſagt 
habe, die ganze Methode. Hierzu koͤmmt 
noch, daß es ſich mit der Idee objektiv 
eben ſo verhaͤlt, wie es ſich mit dem Ge⸗ 
genſtande der Idee wirklich erhaͤlt. Wenn 
es demnach etwas in der Natur gaͤbe, das 
keine Gemeinſchaft mit andern Dingen haͤtte, 
ſo wuͤrde auch das objektive Weſen deſſelben, 
welches doch mit dem formellen uͤberſtimmen 
müßte, ebenfalls keine Gemeinſchaft *) mit 
N andern 


) Gemeinſchaft mit audern Dingen haben, 
heißt 
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andern Ideen haben; das iſt, wir wuͤrden 
nichts aus ihr ſchlieſſen koͤnnen. Alle 
Dinge hingegen, die mit andern Dingen 
Gemeinſchaft haben, und hieher; gehört 
alles, was in der Natur exiſtirt, werden 
verſtanden werden, und auch ihre objektiven 
Weſen werden dieſelbe Gemeinſchaft haben; 
das heißt, es werden andere Ideen aus 
ihnen hergeleitet werden, die wieder mit 
andern in Gemeinſchaft ſtehen , und fo 
werden die Inſtrumente, um weiter fort⸗ 
ſchreiten zu koͤnnen, ſich immer vermehren. 
Und das war es, was ich beweiſen woll⸗ 
te. Ferner aus dieſem, was ich zuletzt 
geſagt habe, daß naͤmlich die Idee aller⸗ 
dings mit ihren formellen Weſen uͤberein⸗ 
ſtimmen muͤſſe, erhellet wieder, daß 
unſer Perſtand, um ganz das Ebenbild 
der Natur zu werden, alle ſeine Ideen von 
derjenigen Idee ableiten muͤſſe, die den Ur⸗ 
ſprung und Urquell der ganzen Natur dar⸗ 
ſtellet, damit ſie auch die Quelle der uͤbri⸗ 
gen Ideen werde. 
Es 


heißt hier fo viel als von andern hervor⸗ 
gebracht werden, oder andere hervorbriu⸗ 
gen. 5 
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Es twundert ſich hier vielleicht je⸗ 
mand daruͤber, daß ich da, wo ich ſagte, 
die gute Methode ſey diejenige, welche 
zeigt, wie der Verſtand nach der Vorſchrift 
der gegebenen wahren Idee geleitet werden 
muͤſſe, ſolches durch einen Vernunftſchluß 
beweiſe; indem dieſes anzuzeigen ſcheine, 
daß es nicht fuͤr ſich ſelbſt erhelle. Es 
kann ſogar gefragt werden, ob wir richtig 
raͤſonnirt haben. Wenn, kann man hinzu⸗ 
fuͤgen, unſer Vernunftſchluß richtig iſt, ſo 
muͤſſen wir von der gegebnen Idee anfan⸗ 
gen, und da den Anfang von der gegeb⸗ 
nen Idee machen auch einer Demonſtrati⸗ 
on bedarf, ſo muͤßten wir wieder unſern 
Vernunftſchluß beweiſen, und dann wieder 
den andern, und ſo ins Unendliche fort. 
Ich antworte aber hierauf, wenn jemand 
zufaͤlliger Weiſe bey Erforſchung der Natur 
auf dieſe Art zu Werke gegangen waͤre, 
naͤmlich, daß er nach der Vorſchrift der 
gegebnen wahren Idee andere Ideen in 
gehoͤriger Ordnung erlangt haͤtte, ſo wuͤr⸗ 
de er feine Wahrheit ) nie bezweifeln, 

weil, 


— 


») Wie ich auch hier in meine Wahrheit Fels 
nen Zweifel ſetze. 
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weil die Wahrheit, wle ich gezeigt habe, von 
ſelbſt erhellet, und es wuͤrde ihm auch alles 
von ſelbſt zuflieſſen. Weil ſich aber dieſes nie 
oder nur felten zutraͤgt, fo war ich genoͤthiget, 
alles ſo zu nehmen, daß wir das, was wir nicht 
durch Zufall erlangen koͤnnen, doch durch 
vorgaͤngige Ueberlegung und Berathſchla⸗ 
gung erlangen, und zugleich uͤberzeugt 
werden möchten, daß wir zum Beweis der 
Wahrheit, und zu einem guten Vernunft“ 
ſchluß keiner andern Werkzeuge, als der 
Wahrheit ſelbſt und eines guten Vernunft⸗ 
ſchluſſes noͤthig haben: denn ich habe die 
Guͤte des Vernunftſchluſſes durch das 
richtige Ratiociniren bewieſen, und denke 
ſie noch ferner zu erweiſen. Hiezu koͤmmt 
noch, daß auf dieſe Weiſe die Menſchen ſich 
auch an inniges Nachdenken gewöhnen, 
Die Urſache aber, wa rum man bey der Er⸗ 
forſchung der Natur ſelten mit gehörigen 
Ordnung zu Werke geht, liegt in den Vor⸗ 
urtheilen, deren Urſachen ich in meiner 
Philosophie auseinander ſetzen will; und 
dann auch darinn, daß dazu eine große und 
ſorgfaͤltige Unterſcheidung noͤthig iſt, wie 
ich nachher zeigen werde, welches freylich 
eine ſehr muͤhſame Sache iſt. Endlich 
c liegt 
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liegt auch eine Urſache in dem Zuſtande der 
menſchlichen Dinge, der, wie ich gezeigt 
habe, ganz veraͤnderlich iſt. Es giebt 
dergleichen Urſachen noch mehrere, die ich 
aber unberuͤhrt laſſe. 


Fragte jemand, warum ich ſo gleich 
vor allen Dingen die Wahrheiten der Nas 
tur nach dieſer Ordnung gezeigt haͤtte, da 
ſich doch die Wahrheit ſchon ſelbſt kund 
mache; ſo antworte und warne ich zugleich, 
daß man vielleicht hier und da vorkom⸗ 
menden Paradoxen, nicht fogleich als ir⸗ 
rig verwerfe, ſondern zuvoͤrderſt die Ord⸗ 
nung erwaͤge, womit ich fie beweiſen wer⸗ 
de, und dann wird man ſich uͤberzeugen, 
daß ich die Wahrheit erreicht habe, und 
dieſes iſt der Grund, warum ich dieſes 
vorausgeſchickt habe. 


Wenn nach allen dieſen vielleicht 
noch ein Sceptiker uͤber die erſte Wahr⸗ 
heit ſelbſt und uͤber alle, die ich aus der 
erften herleiten will, noch zweifelhaft blie⸗ 
be, ſo wuͤrde derſelbe entweder wider ſein 
Gewiſſen reden, oder wir würden beken⸗ 
nen, daß es Menſchen gebe, deren Seele 


ſchon 
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ſchon entweder in ihrer Geburt, oder durch 
Vorurtheile, das iſt, durch einen aͤußer⸗ 
lichen Zufall, ganz verfinſtert fey, Denn 
ſie empfinden ſich ſelbſt nicht; wenn ſie 
etwas bekraͤftigen oder bezweifeln, fo wiſ⸗ 
ſen ſie ſelbſt nicht, daß ſie zweifeln oder 
bekraͤftigen; ſie ſagen, ſie wuͤßten nicht, 
und ſogar davon, daß ſie nichts wuͤßten, 
ſagen fie, es ſey ihnen nicht bewuſt; ja fie 
ſagen dieſes nicht einmal uneingeſchraͤnkt; 
denn fie fürchten ſich, zu geſtehen, daß fie 
exiſtirten, ſo lange ſie nichts wiſſen, ſo 
daß ſie endlich gar verſtummen muͤſſen, 
um nicht vielleicht etwas vorauszuſetzen, 
was einen Schein von Wahrheit hat. 
Endlich muß man mit ihnen nicht von 
Wiſſenſchaften ſprechen: nur in Anſehung 
deſſen, was zum Gebrauch des Lebens und 
der Geſellſchaft gehoͤrt, hat ſie die Noth 
gezwungen, ihre Exiſtenz vorauszuſetzen, 
ihren Nutzen zu ſuchen und vieles durch 
den Eyd zu bekraͤftigen und zu verneinen. 
Denn wenn ihnen etwas bewieſen wird, 
ſo wiſſen fie nicht, ob das Argument wuͤrk⸗ 
lich beweiſt oder mangelhaft iſt. Wenn 
ſie verneinen wollen, ſo geben ſie zu oder 
widerſtreiten; ſie wiſſen nicht, daß ſie 
02 ver⸗ 
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verneinen, zugeben oder widerſtreiten; ſie 
find alſo blos als Automate anzuſehen, die 
gar keine Seele haben. 


Wir kehren wieder zu unſerm Vor⸗ 
haben zuruͤck. Wir haben bis hleher erſt⸗ 
lich den Zweck, nach welchen wir alle un⸗ 
fere Gedanken zu richten bemuͤhet find, 
betrachtet. Zweytens haben wir erkannt, 
welches die beſte Wahrnehmung ſey, mit⸗ 
tels welcher wir zu unſerer Vollkommen⸗ 
heit gelangen koͤnnen. Drittens haben 
wir eingeſehen, welches der erſte Weg ſey, 
den die Seele einſchlagen muͤſſe, um wohl 
anzufangen, und welcher darinn beſteht, 
daß ſie nach der Norm einer jeden gegebe⸗ 
nen wahren Idee nach gewiſſen Geſetzen 
zu unterſuchen fortfahre. Damit ſolches 
gehoͤrig geſchehe, muß die Methode zu 
denken folgendes leiſten: Zuerſt muß ſie 
die wahre Idee von allen uͤbrigen Wahr⸗ 
nehmungen unterſcheiden, und die Seele 
abhalten, ſich andern Wahrnehmungen zu 
uberlaſſen. Zweytens muß fie Regeln an⸗ 
geben, um unbekannte Gegenftände nach 
einer ſolchen Norm wahrzunehmen und zu 
erkennen. Drittens muß fie eine gewiſſe 

Ord⸗ 
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Ordnung feſtſetzen, damit man nicht durch 
unnütze Dinge ermuͤdet werde. Nachdem 
wir uns mit dieſer Methode bekannt ge⸗ 
macht hatten, fahen wir viertens „ daß 
dieſe Methode die vollkommenſte ſeyn wuͤr⸗ 
de, wenn wir die Idee des vollkommen⸗ 
ſten Weſens dabey zum Grunde legen koͤnn⸗ 
ten. daher muß man gleich anfangs 
hauptſaͤchlich darnach ſtreben, fo bald als 
moͤglich, zur Erkenntniß dieſes Weſens zu 
gelangen. 


Wir wollen alſo bey dem erſten Theis 
le der Methode anfangen, welcher, wie ich 
geſagt habe, in der Unterſcheidung und 
Trennung der wahren Idee von den uͤbri⸗ 
gen Wahrnehmungen beſteht, und lehret, 
wie man den Verſtand abhalten muͤſſe, 
irrige, erdichtete und zweifelhafte Dinge 
mit wahren zu vermiſchen. Ich will ſol⸗ 
ches fo umſtaͤndlich, als noͤthig iſt, erklaͤ⸗ 
ren, um die Aufmerkſamkeit der Leſer in 
der Betrachtung eines hoͤchſt noͤthigen Ge⸗ 
genſtandes feftzuhalten , und dann auch 
darum, weil es viele gibt, die deswegen 
an Wahrheiten zweifeln, weil ſie den Un⸗ 
terſch ied aus der Acht laſſen, der zwiſchen 

der 
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der wahren und allen andern Wahrneh⸗ 
mungen obwaltet. Dergleichen Leute ſind 
denjenigen aͤhnlich, die, ſo lange ſie wach⸗ 
ten, nicht zweifelten, daß ſie wachten, ſo 
bald ſie aber einmal im Traume, wie oͤf⸗ 
ters geſchieht, glaubten, fie wachten wirk— 
lich, und ſolches nachmals falſch fanden, 
endlich auch an ihrem Wachen zweifelten; 
welches daher ruͤhrt, daß ſie nie zwiſchen 
Schlaf und Wachen einen Unterſchied ges 
macht haben. Inzwiſchen erinnere ich, daß 
ich hier das Weſen einer jeden Perception 
nicht, und Auch nicht durch ihre naͤchſte 
Urſach erklaͤren werde, ſondern ich werde 
nur dasjenige anfuͤhren, was die Metho⸗ 
de erfodert, das iſt, in Anſehung deſſen 
erdichtete, irrige und zweifelhafte Percep⸗ 
tion ſtatt findet, und wie man von einer 
jeden befreyet werden koͤnne. Wir wollen 
alſo unſere Unterſuchung bey der erdichte⸗ 
ten Idee anfangen. 


Da der Gegenſtand einer jeden Wahr⸗ 
nehmung entweder eine Sache, als exi⸗ 
ſtent betrachtet, oder blos das Weſen der⸗ 
ſelben iſt, und ſich die mehreſten Fiktio⸗ 
nen in Ruͤckſicht auf Dinge, als exiſtent 

be⸗ 
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betrachtet, zutragen; fo will ich zuerſt 
von dieſer Gattung reden, wo naͤmlich 
blos die Exiſtenz fingiret, und die Sache, 
die man in einem ſolchen Aktus fingiret, 
verſtanden oder als verſtanden angenom⸗ 
men wird. Ich fingere z. B. daß Petrus, 
den ich kenne, zu Hauſe gehe, daß er 
mich haſſe und dergleichen. Y Hier ent⸗ 
ſteht die Frage: womit hat es eine ſolche 
Idee zu ſchaffen? und ich antworte, blos 
mit Moͤglichkeiten; keineswegs aber mit 
nothwendigen und unmoͤglichen Dingen : 
Unmoͤglich nenne ich eine Sache, derer Na⸗ 
tur mit der Exiſtenz im Widerſpruch ſteht: 
nothwendig iſt eine Sache, nach deren 
Natur es ein Widerſpruch waͤre, nicht zu 
eriftiven : moͤglich iſt eine Sache, vermoͤ⸗ 
ge deren Natur es nicht widerſprechend ift, 
daß fie exiſtire, oder nicht erlſtire; ſon⸗ 
dern bey welcher die Nothwendigkeit oder 
die Unmoͤglichkeit der Exiſtenz, ſo lange wir 
5 uns 


) Man leſe dasjenige, was ich kuͤnftig von 
den Hypotheſen bemerken werde, die wir 
deutlich verſtehen; aber eine Fiktion iſt, 
wenn wir ſagen, daß dieſelbe ſo in den 
himmliſchen Körpern exiſtiret. 
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uns ihre Exiſtenz fingtren, von uns uns 
bekannten Urſachen abhaͤngt; wenn uns 
alſo die Nothwendigkeit oder Unmoͤglich— 
keit derſelben, die von aͤußerlichen Urſa⸗ 
chen abhängt, bekannt wire, fo koͤnnten 
wir uns auch nichts von ihr fingtren. 
Hieraus folgt, daß, wenn es einen Gott 
oder ein allwiſſendes Weſen giebt, ich mir 
uuch daſſelbe gar nicht fingiren koͤnne. Denn 
wenn ich, was mich betrift, weis ») daß 
ich exiſtire, fo kann ich ja nicht fingiren, 
daß ich exiſtire oder nicht exiſtire; ich kann 
wir auch keinen Elephanten, fingir en, der 
durch ein Radeloͤhr kroͤche; und fo kann 
ich auch, wenn ich die Natur Gottes **) 
kenne, 


— 


) Weil eine Sache, wenn ſte verſtanden wird, 
für ſich ſejbſt erhellet, ſo iſt auch ſchon 
ein Beyſpiel, ohne Demonſtration hinlaͤuglich. 
Eben dieſes findet auch bey der derſelben wi⸗ 
derſprechenden Sache ſtatt, die man nur anzu⸗ 
führen braucht, um einzuſehen, daß fie irrig 
ſey; wie bald erhellen wird, wenn ich von der 
Fiktion in Anſehung des Wefens reden werde, 


) Hbgleich viele ſagen, fie zweifelten, daß 


Gott exiſtire, ſo haben fie doch weiter nichts 
1 als 
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kenne, ihn nicht als exiſtent oder nicht 
exiſtent ſingiren. Ein Gleiches findet 
auch bey der Chimaͤre ſtatt, deren Natur 
das Exiſtiren in ſich faßt. Hieraus er⸗ 
hellet, daß die Fiktion, von der hler ge⸗ 
redet wird, in Anſehung ewiger Wahrhei⸗ 
ten *) keine Statt haben kann. Ehe ich 
jedoch weiter gehe, muß ich im Vorbey⸗ 
gehn bemerken, daß eben der Unterſchied, 
der ſich zwiſchen dem Weſen eines Dinges 
und zwiſchen dem Han eines andern be⸗ 

fin⸗ 


als einen Namen, oder fingiren ſich uur 
etwas, das ſie Gott nennen; welches aber, 
wie ich bald zeigen werde, mit der Natur 
Gottes nicht uͤbereinſtimmt. 


30 Ich würde auch gleich zeigen, daß in Ans 
ſehung ewiger Wahrheiten keine Fiktion 
ſtatt hat. Unter einer ewigen Wahrheit 
verſtehe ich eine ſolche, die, wenn ſie 
affirmativ iſt, niemals negativ ſeyn kann. 
So iſt es eine erſte und ewige Wahrheit, 
daß ein Sort ſey; eine ewige Wahrheit 
hingegen iſt nicht, daß Adam dente, Daß 
die Chimaͤra nicht ſey, iſt eine ewige 
Wahrheit, keineswegs aber, daß Adam 
nicht denkt, 
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findet, auch zwiſchen der Wirklichkeit oder 
Exiſtenz dieſer und der Wirklichkeit oder 
Exiſtenz einer andern Sache obwalte; ſo, 
daß, wenn wir uns z. B. die Exiſtenz 
Adams nur durch eine allgemeine Exiſtenz 
vorſtellen wollten, es eben ſo viel waͤre, 
als wenn wir, um uns von ſeinem Weſen 
einen Begriff zu machen, auf bie Natur 
des Weſens uͤberhaupt (entis) unſere Auf⸗ 
merkſamkeit richteten, um endlich zu be⸗ 
ſtimmen, daß Adam ein Weſen (ens) ſey. 
Je allgemeiner alſo die Exiſtenz gedacht 
wird, deſto verwirrter wird fie auch ge⸗ 
dacht, und kann auch einer jeden Sache 
deſto leichter angedichtet werden. Je par⸗ 
tikulaͤrer ſie hingegen gedacht wird, deſto 
klaͤrer wird ſie auch gedacht, und deſto 
ſchwerer iſt es, ſie etwas andern als der 
Sache ſelbſt, wenn wer nicht auf die Or⸗ 
dnung der Natur ſehen, anzudichten; wel⸗ 
ches bemerkt zu werden verdient. 


Nunmehr kommen wir in unſerer 
Betrachtung auf diejenigen Dinge, die ge⸗ 
meiniglich erdichtet genannt werden, ob 
wir gleich deutlich erkennen, daß die Sa⸗ 
che nicht ſo beſchaffen ſey, wie wir uns 

ſolche 
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ſolche fingiren. Z. B. ob ich gleich weis, 
daß die Erde rund iſt, fo hindert mich doch 
nichts, jemanden zu ſagen, die Erde ey 
eine Halbkugel, und gleiche einer halben 
Pomeranze in der Schuͤſſel, oder die 
Sonne bewege ſich um die Erde und detz 
gleichen. Wenn wir unſere Aufmerkſam⸗ 
keit darauf richten, ſo werden wir nichts 
ſehen, das nicht mit dem Vorhergeſagten 
zuſammenhienge, wenn wir nur zuvor uͤber⸗ 
legen, daß wir zuweilen irren konnten, 
und nunmehr uns unſerer Irrthuͤmer bis 
wußt find; daß wir ferner fingiven oder 
wenigſtens glauben koͤnnen, andere Men⸗ 
ſchen ſtuͤnden in demſelben Irrthum, oder 
konnten eben fo, wie wir zuvor, in den⸗ 
ſelben fallen. Dieſes, ſage ich, koͤnnen 
wir fingiven, ſo lange wir keine Unmoͤg⸗ 
lichkeit und keine Nothwendigkeit hierinn 
vor uns ſehen. Wenn ich demnach einem 
ſage, die Erde ſey nicht rund u. ſ. w. ſo 
thue ich weiter nichts, als daß ich den 
Irrthum in das Gedaͤchtniß zuruͤckbringe, 
den ich vielleicht ſchon gehabt habe, oder 
in welchen ich doch fallen konnte, und 
hernach fingire, oder glaube, derjenige, 
dem ich das ſage, ſtehe noch in dieſem Irr⸗ 
thum 
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thum oder koͤnne noch in denſelben fallen. 
Dieſes ſage ich, fingire ich, fo lange ich 
werde eine Unmoͤglichkeit noch eine Noth⸗ 
wendigkeit dabey vor mir ſehe; wenn ich 
fie aber eingeſehen hätte , fo hätte ich 
ſchlechterdings nichts fingiren Fönnen, und 
ich koͤnnte nur ſagen, daß ich etwas ges 
than haͤtte. 

Noch iſt übrig, auch dasjenige zu 
bemerken, was bey Streitfragen voraus⸗ 
geſetzt wird; weſches auch hin und wie— 
der bey unmoͤglichen Dingen der Fall iſt. 
Wenn wir z. B. ſagen: laßt uns einmal 
annehmen, daß dieſes brennende Kicht jetzt 
nicht brenne, oder laßt uns annehmen, 
daß es in einem eingebildeten Raum, oder 
wo es keine Koͤrper giebt, brenne: der⸗ 
gleichen Dinge werden zuweilen ſupponirt, 
ob man gleich deutlich ſieht, daß ſie un⸗ 
moͤglich ſind; wenn ſolches aber geſchieht, 
ſo wird gleichwohl gar nichts dabey fin⸗ 
girt. Denn erſtlich habe ich hler weiter nichts 
gethan, als daß ich ein anders nicht brennen⸗ 
des Licht in das e zuruͤck führte 9) 

(oder 


) Wenn ich im Folgenden von der Fiktion 
in 


(sder 
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mir dieſes Licht ohne Flamme dachte) 


und was ich von dieſem Lichte denke, ver⸗ 


ſtehe 


ich auch von jenem, ſo lange ich 


keine Nuͤckſicht auf die Flamme nehme. 
Zweytens geſchieht weiter nichts, als daß 
man feine Gedanken von den umliegenden 


Koͤr⸗ 
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in Anſehung der Weſen reden werde, 
wird es deutlich erhellen, daß die Fikti⸗ 
on niemals etwas Neues macht oder der 
Seele darſtellt; ſondern, daß dabey nur. 
dasjenige, was in dem Gehirn oder dey 
Einbildungskraft iſt, wieder in das Ge⸗ 
daͤchtniß zurückgebracht werde, und die 
Seele dabey über alles verwirrt denke, 
Wenn man z. B. eine Rede und einen 
Baum ius Gedaͤchtniß zuruͤckruft, und 
die Seele über beyden Gegenſtaͤnde ver⸗ 
wirrt und ohne einen Unterſchied zwiſchen 
ihnen zu machen, denkt, fo waͤhnet fie, 
der Baum denke. So iſt es auch in 
Auſehung der Exiſtenz beſchaffen, beſou⸗ 
ders, wenn ſie, wie ich geſagt habe, ſo 
allgemein, als ein Weſen uͤberhaupt (ens) 
gedacht wird: in dieſem Falle laͤßt fie ſich 
leicht allen Dingen, die ſie zugleich im 
Gedaͤchtniß antrift aupaſſen; welches by 
merkt zu werden verdient, 
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Körpern abzieht, um die Betrachtung der 
Seele blos auf das Licht, an ſich allein 
betrachtet, lenkte, damit fie nachmal 
ſchließen moͤge, daß das Licht keinen Grund 
zu ſeiner Selbſtvernichtung enthalte; der⸗ 
geſtalt, daß, wenn keine umliegenden 
Körper wären, dieſes Licht und auch die 
Flamme unveraͤnderlich bleiben wuͤrde und 
dergleichen. Es giebt alſo hier keine Fik⸗ 
tion, ſondern wahre und bloße Behaup⸗ 
tungen. ) 


Ich gehe nunmehr zu den Fiktionen 
uͤber, die blos bey Weſen und zwar mit 
einer Wirklichkeit, oder Exiſtenz zugleich, 

ſtatt 


*) Eben dieſes gilt auch von den Hypothe⸗ 
ſen, die zur Erklaͤrung gewiſſer Bewe⸗ 
gungen gemacht werden, die mit den 
Phaͤnomenen des Himmels uͤbereinſtim⸗ 
men, im Fall man nur nicht aus denſel⸗ 
ben, wenn ſie auf die himmliſchen Be⸗ 
wegungen angewendet werden, die Na⸗ 
tur des Himmels daraus ſehließen will, 
als welche ganz anders beſchaffen ſeyn 
kann, zumal da ſich zur Erklärung ſol⸗ 
cher Bewegungen mehrere andere Urſa⸗ 
chen deuken laſſen. 
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ſtatt finden. In Auſehung derſelben koͤmmt 
hauptſächlich in Betrachtung, daß, je mes 
niger die Seele verſteht, und je mehr fie 
doch dabey wahrnimmt, ſie eine deſto 
groͤßere Kraft zu ſingiren beſitzt; je mehr 
ſie aber verſteht, deſto mehr wird dieſe 
Kraft verringert. Hier iſt derſelbe Fall 
vorhanden, den wir oben geſehen haben, 
daß wir naͤmlich ſo lange nicht fingiren 
koͤnnen, als wir denken, daß wir denken 
und nicht denken. So auch, wenn wir 
die Natur des Koͤrpers kennen, fo koͤnnen 
wir uns keine Muͤcke unendlich fingiren; 
oder wenn wir die Natur der Seele „ ken⸗ 
nen, 


) Es geſchieht oft, daß ein Menſch das 
Wort Seele in das Gedaͤchtniß zuruͤck⸗ 
fuͤhrt, und ſich dabey zugleich ein koͤr⸗ 
perliches Bild entwirft. Wenn ſich aber 
dieſe beyden Dinge zugleich in ihm vor⸗ 
ſtellen, fo verfaͤllt er leicht in den Wahn, 
ſich die Seele koͤrperlich zu imaginiren und 
zu ſingiren; weil er nicht den Namen 
von der Sache ſelbſt unterſcheidet. Hier 
bitte ich die Leſer, die etwa dieſe Mei⸗ 
nung widerlegen wollen, damit nicht zu 
voreilig zu ſeyn; und ſie werden ſolches 
hoffent⸗ 
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nen, fo können wir fie uns nicht quadrat⸗ 
foͤrmig fingiren, ob wir gleich alles durch 
Worte auszudruͤcken vermoͤgen. Aber, wie 
geſagt, je weniger die Menfchen die Na⸗ 
tur kennen, deſto leichter koͤnnen fie vieles 
fingiren, z. B. daß Bäume reden, daß 
Menſchen iu einem Augenblicke in Steine / 
in Quellen verwandelt wuͤrden, daß Ger 
ſpenſter in Spiegeln erſcheinen, daß aus 
Nichts Etwas werde, daß ſelbſt Götter in 
Thiere und Mehfehen verwandelt werden koͤnn⸗ 
len, und unzählige dergleichen Dinge mehr. 
Es möchte vielleicht jemand glauben, 
daß die Fiktion nicht durch das Erkennen, 
ſondern durch die Fiktion eingeſchraͤnkt 
werde, das heißt, wenn ich etwas fingi⸗ 
ret habe und mit einer gewiſſen Freyheit 
meinen Beyfall dazu habe geben wollen, 
daß ſolches auch ſo in der Natur exiſtire, 
ſo mache ich dieſes, daß wir das Naͤmli⸗ 
che nachmals auf keine andere Weiſe den⸗ 


ken 
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hoffentlich unterlaſſen, wenn fie die Bey⸗ 
ſpiele, die ich davon geben will, und zu⸗ 

gleich das Folgende in genaue Erwaͤgung 
liehen. 
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ken koͤnnten. Z. B. wenn ich mir, (um 
mit jenen Perſonen zu reden) die Natur 
des Koͤrpers ſo und ſo fingiret habe und 
mich freywillig habe uͤberreden wollen, daß 
ſie auch wirklich ſo exiſtire, ſo ſey es mir 
weiter nicht verſtattet, eine Muͤcke z. B. 
unendlich zu fingiren, und wenn ich mir 
das Weſen der Seele fingiret habe, fo 
koͤnne ich mir ſie weiter nicht quadratfoͤr⸗ 
mig fingiren u. ſ. w. Dieſes wollen wir 
unterſuchen. Erſtlich: entweder leugnen, 


oder geben ſie zu, das wir etwas verſte⸗ 


hen koͤnnen. Geben ſie es zu, ſo muͤſſen 
fie das, was fie von der Fiktion ſagen, 
nothwendig auch von dem Verſtehen oder 
Erkennen gelten laſſen. Leugnen ſie es 
aber, ſo wollen wir, die wir wiſſen, daß 
wir etwas wiſſen, ſehen was ſie ſagen. 
Sie ſagen nämlich dieſes, die Seele koͤn⸗ 
ne empfinden und auf mancherley Weiſe 
gewahrnehmen, aber nicht ſich ſelbſt und 
die exiſtirenden Dinge, ſondern nur das⸗ 
jenige, was weder an ſich noch irgendwo 
vorhanden iſt, das iſt, die Seele koͤnne 
blos durch ihre eigene Kraft allein Senſa⸗ 
tionen oder Ideen ſchaffen, die nicht zu 
den Dingen gehörten, dergeſtalt, daß fie 
die 
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die Seele zum Theil als einen Gott ber 
trachten. Ferner ſagen fie, wir oder un— 
ſere Seele habe eine ſolche Freyheit, daß 
wir uns, oder unſere Seele ſich ſelbſt, ja 
ſogar ihre Freyheit zwaͤnge. Denn nach⸗ 
dem fie etwas fingiret und dieſem ihren 
Beyfall geſchenkt habe, ſo koͤnne ſie ſol⸗ 
ches auf keine andere Weiſe denken und 
ſingiren, ja fie werde ſogar durch dieſe 
Fiktion genoͤthiget, ſich die Dinge auf eben 
dieſe Meife zu denken, damit die erſte Fik⸗ 
tion nicht beſtritten werde; ſo wie ſie auch 
hier gezwungen ſind, die hier angefuͤhrten 
Ungereimtheiten, wegen ihrer Fiktion zu 
zulaſſen, zu deren Widerlegung wir uns 
mit keinen Demonftrationen ermuͤden wer⸗ 
den. ) Wir wollen ſie vielmehr in ihrem 
Wahn⸗ 


) Ob ich dieſes gleich aus Erfahrung zu 
ſchließen ſcheine, und jemand ſagen moͤch⸗ 
te, daß ſolches nichtig ſey, weil die De⸗ 
monſtration fehle, ſo will ich ſie ihm, 
wenn er fie verlangt folgendermaſſen gez 
ben. Da es in der Natur nichts geben 
kann, das wider ihre Geſetze ſtritte, ſon⸗ 
dern alles nach gewiſſen Regeln derſel⸗ 

ben 
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Wahnwitz laſſen, und lieber aus den Work 
ten, die wir mit ihnen gewechſelt haben“ 
etwas Wahres fuͤr unſre Abſicht ſchoͤpfen 
nämlich dieſes: Wenn der Verſtand ſei⸗ 
ne Aufmerkſamkeit auf einen erdichte ten 
und ſeiner Natur nach falſchen Gegenſtand 
richtet, um ihn zu erwaͤgen, einzuſehen, 
und daraus in guter Ordnung dasjenige 
herzuleiten, was daraus hergeleitet wer⸗ 
den muß, ſo wird er das Falſche leicht 
entdecken; und wenn die erdichtete Sache, 
ihrer Natur nach, wahr iſt, ſo wird der 
Verſtand, wenn er ſeine Aufmerkſamkeit 
darauf richtet, um ſie einzuſehen, und an⸗ 
faͤngt, aus derſelben in guter Ordnung al⸗ 
les, was aus ihr fließt, abzuleiten, einen 
eben fo glücklichen und ununterbrochenen 
Fortgang gewinnen als wir gefehen haben, 
da x daß 
ben geſchieht, um in unzertreunbarer 
Zuſammenkettung feine gewiſſen Wirkun⸗ 
gen nach gewiſſen und beſtimmt en Ger 
ſetzen hervorzubringen; ſo folgt, daß die 
Seele, wenn fie die Sache wahrhaft er⸗ 
kennet, dieſelben Wirkungen obfektio zu 
bilden, fortfahren werde. Mau ſehe un 
ten, wo ich von der falſchen Idee rede. 
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daß bey der eben angefuͤhrten falſchen Fik— 
tion, der Verſtand ſich thaͤtig erwies, um 
fogleich die Ungereimtheit derſelben und 
andere daraus hergeleiteten Ungereimtheiten 
darzulegen. 


Wir haben alſo gar nichts daraus 
zu befuͤrchten, daß wir etwas fingiren, 
wenn wir nur die Sache klar und deut⸗ 
lich erkennen. Denn wenn wir vielleicht 
agen, Menſchen wuͤrden in einem Augen⸗ 
blick in Thiere verwandelt, ſo iſt dieſes 
ſehr allgemein geſprochen, ſo, daß man 
davon gar keinen Begriff, d. i. keine Idee 
oder Zuſammenhang des Subjekts mit 
dem Praͤdikate, in der Seele hat; denn 
wenn dergleichen darinn vorhanden waͤre, 
ſo wuͤrde der Verſtand auch zugleich das 
Mittel und die Urſachen ſehen, wodurch 
und warum ſo etwas geſchehen waͤre. 
Dann wird auch keine Aufmerkſamkeit auf 
die Natur des Subjekts und Praͤdikats 
gerichtet. Ferner, wenn nur die erſte 
Idee nicht erdichtet iſt, und alle uͤbrigen 
Ideen daraus hergeleitet werden, ſo wird 
ſich die Eilfertigkeit im Fingiren nach und 
nach verlieren. Da auch eine fingirte Idee 
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nicht klar und deutlich ſeyn kann, ſondern 
nur verwirrt iſt, und alle Verwirrung 
daher ruͤhrt, daß die Seele ein ganzes oder 
eine aus mehrern Theilen beſtehende Sa⸗ 
che, nur zum Theil kennet und das Be⸗ 
kannte von dem Unbekannten nicht unter⸗ 
ſcheidet; uͤberdieß auch auf das viele, das 
in jeder Sache enthalten iſt, zugleich aber ohne 
die geringſte Unterſcheidung, ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit richtet; ſo folgt daraus erſtlich, 
daß, wenn die Idee eine hoͤchſt einfache 
Sache betrift, dieſelbe nicht anders als 
klar und deutlich wuͤrde ſeyn koͤnnen. Denn 
die Sache muͤßte dann nicht theilweiſe, 
ſondern entweder ganz, oder gar nichts 
davon erkannt werden. Zweytens folgt, 
daß, wenn man eine aus mehrern Thei⸗ 
len zuſammengeſetzte Sache in Gedanken 
in alle ihre einfachſten Theile zerlegte, und 
die Aufmerkſamkeit auf jeden einzelnen 
Theil beſonders richtete, ſodann alle Ver⸗ 
wirrung verſchwinden wuͤrde. Drittens 
folgt, daß die Fiktion nicht einfach ſeyn 
kann, ſondern daß ſie aus der Zuſammen⸗ 
ſetzung verſchiedener verwirrter Ideen von 
verſchiedenen in der Natur vorhandenen 
Dingen und 1 oder noch beſ⸗ 
ſer, 


54 


fer, aus der Aufmerkfamkeie „) auf der 
gleichen verſchledene Ideen, denen aber 
zugleich unſer Beyfall mangelt, entſteht. 
Denn wenn die Fiktion einfach waͤre, ſo 
wuͤrde ſie klar und deutlich und folglich 
auch wahr ſeyn. Beſtunde fie aus der 
Zuſammenſetzung deutlicher Ideen, ſo wuͤrde 
die Zuſammenſetzung derſelben ebenfalls 
klar und deutlich und folglich wahr ſeyn. 
Wenn wir z. B. die Natur ſowohl des 
Zirkels als des Vierecks kennen, ſo koͤn⸗ 
nen wir dieſe beyden nicht zuſammenſetzen, 
und einen viereckigten Zirkel, oder eine vier⸗ 
eckigte Seele und dergleichen machen. Wit 
koͤnnen 


) Die Fiktion au ſich betrachtet, iſt von 
dem Traume nicht ſehr und nur deriun 
verſchieden, daß in Traͤumen die Urſa⸗ 
chen nicht vorhanden ſind, die die Wa⸗ 
chenden mittelſt der Siune erhalten. 
Woraus man folgert, daß dergleichen 
Vorſtellungen zu dieſer Zeit nicht von 
außer ihuen befindlichen Dingen erregt 
werden. Irrthum hingegen iſt, wie for 
gleich erhellen wird, wenn man im Bar 
chen träumt; und wenn der Irrthum 
gar zu handgreiflich und offenbar iſt, wird 
er wahnwitz genannt. 
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koͤnnen alſo abermal fehliefen und fehen, 
daß wir bey der Fiktion gar nicht befuͤrch⸗ 
ten duͤrfen, ſie mit wahren Ideen zu ver⸗ 
miſchen. Denn was die Art von Fikti⸗ 
on, von der ich zuerſt geredet habe, betrift, 
wo naͤmlich die Sache klar erkannt wird, 
ſo haben wir geſehen, daß, wenn die klar 
begriffene Sache und auch ihre Exiſtenz 
an und fuͤr ſich eine ewige Wahrheit iſt, 
wir in Abſicht auf dieſelbe gar nichts 
fingiven können; wenn aber die Exiſtenz 
der begriffenen Sache keine ewige Wahrheit 
iſt, ſo muß man nur die Exiſtenz der Sa⸗ 
che mit ihrem Weſen zu vergleichen ſuchen 
und zugleich auf die Ordnung der Natur 
dabey aufmerkſam ſeyn. Was die zweyte 
Fiktion betrift, die, wie ich geſagt habe, 
aus der Betrachtung verſchiedner verwirr⸗ 
ten Ideen von verſchledenen in der Natur 
vorhandenen Dingen und Handlungen, 
denen unſer Beyfall mangelt, beſteht, ſo 
haben wir auch geſehen, daß ſich eine hoͤchſt 
einfache Sache nicht fingiren laſſe, ſondern 
daß ſie mit dem Verſtande begriffen und 
eingeſehen werden muͤſſe, und daß wir eben 
ſo wenig ein zuſammengeſetztes Ganze, 
in wie fern wir auf die einfachſten Theile, 
wor⸗ 
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woraus es beſteht, unfere Aufmerkſamkeit 
richten, ja ſogar aus dieſen ſelbſt keine 
Handlungen, die nicht wahr ſind, fingi⸗ 
ren koͤnnen; denn wir waͤren dann zugleich 
genoͤthiget einzufehen, wie und warum ſo 
etwas geſchehe. 


Wir gehen nunmehr zur Unterſuchung 
der falſchen Idee uͤber, um zu ſehen, wo 
ſie ſtatt findet und wie man ſich huͤten 
koͤnne, in falſche Vorſtellungen zu fallen. 
Beydes wird uns nun, nach Unterſuchung 
der erdichteten Idee nicht ſchwer werden. 
Denn zwiſchen der falſchen und erdichteten 
Idee findet weiter kein Unterſchied ſtatt, 
als daß letztere Beyfall vorausſetzt, das 
iſt, wie ich ſchon bemerkt habe, daß zu 
den Vorſtellungen, die ſich dem Fingiren⸗ 
den darbleten, keine Urſachen vorhanden 
ſind, aus welchen er, als Fingirender, 
abnehmen koͤnnte, daß dieſe Vorſtellungen 
nicht von Dingen auſſer ihm entſtuͤnden, 
und daß ſie beynahe weiter nichts ſey, als 
mit offnen Augen oder wachend träumen. 
Die falſche Idee beſchaͤftiget ſich alſo mit, 
oder beſſer zu reden, ſie beziehet ſich auf 
die Exiſtenz einer Sache, deren Weſen er⸗ 
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kannt und eingefehen wird, oder auf das 
Weſen, auf eben die Art, wie die erdich⸗ 
tete Idee. Was ſich auf die Exiſtenz 
bezieht, wird auf eben die Art verbeſſert, 
wie die Fiktion: Denn wenn die Natur 
einer bekannten Sache nothwendige Exi⸗ 
ſtenz vorausſetzt, ſo iſt es uns unmoͤglich, 
in Anſehung der Exiſtenz dieſer Sache zu 
irren; wenn aber die Exiſtenz der Sache 
keine ewige Wahrheit iſt, wie es ihr We⸗ 
ſen iſt, ſondern die Nothwendigkeit oder 
Unmoͤglichkeit zu exiſtiren von duffern Ur⸗ 
ſachen abhängt, fo muß man alles auf 
eben die Art nehmen, die ich angezeigt 
habe, als von der Fiktion die Rede war; 
denn ſie wird auf eben die Art verbeſſert. 
Was die falſche Idee betrift, die ſich auf 
Weſen, oder auch auf Handlungen bezieht, 
ſo ſind dergleichen Vorſtellungen nothwen⸗ 
dig immer verwirrt und aus verſchiedenen 
verwirrten Vorſtellungen von in der Natur 
exiſtirenden Dingen zuſammengeſetzt, z. 
B. wenn ſich Menſchen uͤberreden, in 
Waͤldern, Bildern, Thieren, und andern 
Dingen waͤren Gottheiten gegenwaͤrtig; 
es gebe Koͤrper, in denen der Verſtand 
blos das Reſultat ihrer Zuſammenſetzung 
ſey; 
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ſey; Leichname koͤnnten vernuͤnftig denken, 
gehen, ſprechen; Gott koͤnne hintergangen 
werden und dergleichen Dinge mehr. Ideen 
hingegen, welche klar und deutlich ſind, 
koͤnnen niemals falſch ſeyhn. Denn Ideen 
von Dingen, die klar und deutlich erkannt 
werden, ſind entweder hoͤchſt einfach, oder 
aus den einfachſten Ideen zuſammengeſetzt, 
das iſt, von den einfachſten Ideen abge⸗ 
zogen. Daß aber eine hoͤchſt einfache Idee 
nicht falſch ſeyn koͤnne, wird ein jeder er⸗ 
meſſen koͤnnen, wenn er nur weis, was 
Wahrheit oder Verſtand, und zugleich, 
was falſch oder irrig ſey. 


Denn was dasjenige betrift, worinn 
die Form des Wahren beſteht, fo iſt ge⸗ 
wiß, daß der wahre Gedanke von dem 
falſchen nicht allein durch die aͤußerliche, 
ſondern hauptſaͤchlich durch die innere Benen⸗ 
nung unterſchieden wird. Denn wenn ein 
Handwerksmann irgend ein Werk in ge⸗ 
höriger Ordnung in Gedanken entworfen 
hat, ſo wird, ohngeachtet ein ſolches Werk 
noch nie vorhanden geweſen iſt noch jemals 
verfertiget werden wird, ſeincgedanke davon 
dennoch wahr ſeyn, und der Gedanke wird 

der⸗ 
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derſelbe bleiben, das Werk mag zu Stanz 
de kommen oder nicht. Wenn hingegen 
jemand fagt, Petrus z. B. exiſtire, und 
weis doch nicht, daß Petrus exiſtirt, ſo 
iſt dieſer Gedanke in Abſicht auf den, der 
ihn hatte, falſch, oder, wenn man lieber 
will, nicht wahr, im Fall Petrus auch 
wirklich exiſtirte. Der Ausdruck, Petrus 
exiſtirt, iſt auch nur in Anſehung deſſen 
wahr, der gewiß weis, daß Petrus exiſtirt. 
Hieraus folgt, daß in den Ideen etwas 
Reelles vorhanden ſey, wodurch die wahr 
ren von den falſchen unterſchieden werden. 
Dieſes wollen wir jetzt naͤher beleuchten, 
damit wir die beſte Regel der Wahrheit 
erlangen. (Denn ich habe ſchon geſagt, daß 
wir unſere Gedanken nach der gegebenen 
Regel der wahren Idee beſtimmen muͤſſen, 
und daß die Methode eine reflektirende Ers 
kenntniß ſey, und die Eigenſchaften des Ver⸗ 
ſtandes kennen lernen. Man darf auch nicht 
ſagen, dieſer Unterſchied entſpringe daraus, 
daß ein wahrer Gedanke in der Erkennt⸗ 
niß der Dinge nach ihrer erſten Urſachen 
beſtehe, worinn er freylich von dem fal⸗ 
ſchen Gedanken, wie ich ſolchen oben er⸗ 
klaͤret habe, ſehr verſchieden ware: denn 
ein 
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ein wahrer Gedanke wird auch derjenige 
genannt, der das Weſen eines Prineipi⸗ 
ums objektiv involoirt, das weiter keine 
Urſache hat, und nur durch ſich und an 
und fuͤr ſich erkannt wird. Daher muß 
die Form des wahren Gedanken in dieſem 
Gedanken ſelbſt, ohne Beziehung auf an⸗ 
dere, gegruͤndet ſeyn; ſie erkennet auch 
kein Objekt als ihre Urſache, ſondern muß 
von der Kraft des Verſtandes ſelbſt und 
von der Natur abhaͤngen. Denn wenn 
man annaͤhme, daß der Verſtand irgend 
ein neues Etwas das noch nie exiſtirte, 
ſich vorſtellte, wie ſich einige den Ver⸗ 
ſtand Gottes denken, ehe er die Dinge er⸗ 
ſchuf (welche Vorſtellung von keinem Ge⸗ 
genſtand hervorgebracht werden konnte) 
und aus dieſer Vorſtellung andere auf ge⸗ 
hoͤrige Art ableitete, ſo wuͤrden alle dieſe 
Gedanken wahr, und von keinem aͤußern 
Gegenſtande beſtimmt ſeyn, ſondern blos 
von der Kraft des Verſtandes und von der 
Natur abhaͤngen. Man muß alſo das, 
was die Form des wahren Gedanken aus⸗ 
macht, in eben dieſem Gedanken ſuchen, 
und von der Natur des Verſtandes ablei⸗ 
ten. Um alſo dieſes zu erforſchen, muͤſſen 
; wir 
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wir uns irgend eine wahre Idee vor Au⸗ 
gen ſtellen, von deren Gegenſtande wir 
ſo gewiß, als moͤglich iſt, wiſſen, daß er 
von unſerer Denkkraft abhaͤnge und keinen 
Gegenſtand weiter in der Natur habe: 
denn in einer ſolchen Idee, werden wir, 
wie ſchon aus dem Angefuͤhrten erhellet, 
das, wohin unſere Abſicht geht, leichter 
ergründen koͤnnen. 3. B. Um mir einen 
Begriff von einer Kugel zu machen, fingi⸗ 
re ich mir nach Gefallen eine Urſache, 
naͤmlich daß ein Halbzirkel um den Mit⸗ 
telpunkt geſchwungen werde, und aus der 
Umſchwingung gleichſam eine Kugel entſte⸗ 
he. Dieſe Idee iſt wirklich wahr, und 
ob wir gleich wiſſen, daß in der Natur nie 
eine Kugel auf dieſe Art entſtanden iſt, ſo 
iſt dieſe Vorſtellung dennoch wahr, und 
dieſes die leichteſte Art ſich von der Kugel 
einen Begriff zu machen. Es iſt aber zu 
merken, daß dieſe Vorſtellung die Um⸗ 
ſchwingung des Halbzirkels bejahet; dieſe 
Bejahung würde aber falſch feyn, wenn fie 
nicht an den Begriff der Kugel oder der Urſach, 
die dieſe Bewegung beſtimmt, gebunden, 
oder wenn dieſe Bejahung ganz fuͤr ſich 
allein und von allen abgeſondert vorhanden 
ware. 
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waͤre. Denn alsdann wuͤrde die Seele 
blos die Bewegung des Halbzirkels zu 
bejahen ſtreben, welche weder in dem Be⸗ 
griffe des Halbzirkels enthalten iſt, noch 
aus dem Begriffe, der die Bewegung bes 
ſtimmenden Urſache entſpringt. Daher be⸗ 
ſtehet die Falſchheit blos darinn, daß von 
einer Sache etwas bejahet wird, das in 
dem Begriffe, den wir uns davon gebildet 
haben, nicht enthalten iſt, wie z. B. die 
Bewegung oder Ruhe von dem Halbzirkel. 
Hieraus folgt, daß einfache Gedanken nicht 
falſch ſeyn koͤnnen, wie z. B. die einfache 
Idee des Halbzirkels der Bewegung, Quan⸗ 
titaͤt u. ſ. w. Was dieſe einfache Ideen 
Bejahendes enthalten, fuͤllet die Begriffe 
derſelben, und gehet nicht uͤber ihn hinaus; 
daher duͤrfen wir nach Gefallen, und oh⸗ 
ne Irrthum zu befuͤrchten, einfache Ideen 
bilden. Es iſt alſo nur noch uͤbrig, zu 
unterſuchen, durch welche Kraft unſer Ver⸗ 
ſtand ſich dieſelben bilden koͤnne, und wie 
weit ſich dieſe Kraft erſtrecke. Haben wir 
dieſes ausfindig gemacht, ſo werden wir 
leicht die hoͤchſte Erkenntniß erblicken, zu 
welcher wir gelangen koͤnnen. Es iſt ge⸗ 
wiß, daß ſich dieſe Kraft nicht ins Unend⸗ 
liche 


63 


liche erſtrecke. Denn wenn wir von einer 
Sache etwas bejahen, das in dem Be⸗ 
griffe, den wir uns davon gemacht haben, 
nicht enthalten iſt, ſo zeiget dieſes einen 
Mangel in unſerer Vorſtellung an, oder 
es iſt ein Kennzeichen, daß wir davon ver⸗ 
ſtummelte und abgeriſſene Gedanken oder 
Ideen haben. Denn wir haben geſehen, 
daß die Bewegung des Halbzirkels, ſo 
lange ſte ganz ſolirt in der Seele liegt, 
falſch, hingegen aber wahr ſey, wenn ſie 
mit dem Begriffe der Kugel, oder ſonſt 
einer andern dieſe Bewegung beſtimmen⸗ 
den Urſache, verbunden iſt. Wenn es in 
der Natur des denkenden Weſens liegt, wie 
es gleich auf den erſten Anblick ſichtbar 
iſt, wahre oder adaͤguate Gedanken zu 
bilden, ſo iſt auch gewiß, daß unadaͤqua⸗ 
te Ideen in uns lediglich daher entſtehen, 
daß wir nur ein Theil eines denkenden 
Weſens ſind, von welchem einige Gedan⸗ 
ken ganz und einige Gedanken nur zum 
Theil unſern Verſtand ausmachen. 


Was aber noch zu betrachten iſt, 
bey der Fiktion aber zu bemerken nicht noͤ⸗ 
thig war, und wobey der groͤßte Betrug 

ſtatt 
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ſtatt findet, ift der Fall, wenn Ideen, die 
in der Einbildungskraft entſtehen, auch in 
dem Verſtande ſind, das iſt, klar und 
deutlich begriffen werden, und daß als⸗ 
dann, ſo lange man das Deutliche nicht 
von dem Verwirrten unterſcheidet, die Ge⸗ 
wißheit, das iſt, die wahre Idee mit un⸗ 
deutlichen Ideen vermiſcht wird. So ha⸗ 
ben z. B. einige Stoiker vielleicht den 
Namen der Seele und auch daß ſie un⸗ 
ſterblich ſey, gehoͤrt, und ſich ſolches ver⸗ 
wirrt imaginirt: fie ſtellten ſich auch in 
der Einbildungskraft vor, und dachten ſich 
zugleich, daß die ſubtilſten Koͤrper alle aus 
dern durchdraͤngen, aber ſie ſelbſt von kei⸗ 
nen Koͤrpern koͤnnten durchdrungen wer⸗ 
den. Da ſie ſich alles dieſes zugleich ima⸗ 
ginirten, und dabey von der Gewißheit 
dieſes Grundſatzes uͤberzeugt waren, ſo 
hielten ſie ſich auch ſogleich uͤberzeugt, daß 
die Seele aus jenen hoͤchſt ſubtilen Koͤr⸗ 
perchen beſtehe, daß dieſelben nicht getheilt 
werden koͤnnten u. ſ. w. Aber auch von 
dieſem Irrthum werden wir befreyt, wenn 
wir uns beſtreben, alle unſere Vorſtellun⸗ 
gen nach der Regel der gegebenen wahren 
Idee zu unterſuchen und uns dabey, wie 
ich 
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ich im Anfange geſagt habe, dor ſolchen 
Vorſtellungen huͤten, die wir durch das 
Gehoͤr oder eine unbeſtimmte Erfahrung 
erlangen. Hierzu koͤmmt noch, daß ein 
ſolcher Betrug daraus entſteht, daß man 
ſich die Dinge zu abſtrakt denkt; denn es 
iſt ſchon fuͤr ſich klar genug, daß ich das⸗ 
jenige, was ich in ſeinem eigentlichen und 
wahren Gegenſtand denke und begreife, 
nicht auf etwas anderes anwenden kann. 
Endlich entſpringet ein ſolcher Betrug auch 
daher, daß man die erſten Elemente der 
ganzen Natur nicht verſteht; gehet man 
alſo ohne Ordnung zu Werke und vermiſcht 
man die Natur mit abſtrakten Ideen, ob 
ſie gleich wahre Grundfäge find, fo vers 
wirret man ſich ſelbſt, und kehret die Ord⸗ 
nung der Natur um. Wenn wir aber ſo 
wenig abſtrakt als moͤglich verfahren, und 
von den erſten Elementen, das iſt, von 
dem Urquell und Urſprung der Natur, fo 
zeitig als moͤglich iſt, anfangen, ſo haben 
wir eine ſolche Taͤuſchung auf keine Weiſe 
zu befuͤrchten. Was aber die Kenntniß 
des Urſprungs der Natur betrift, fo brau⸗ 
chen wir nicht zu beſorgen, ſie mit abſtrak⸗ 
ten Ideen zu vermiſchen: denn wenn et⸗ 
Spinoſg. e . was 
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was abſtrakt begriffen wird, wie alles 
Allgemeine, ſo wird es immer in dem Ver⸗ 
ſtande in einem weitern Umfange begriffen, 
als ſeine Partikularien wirklich in der Na⸗ 
tur exiſtiren koͤnnen. Da es ferner in der 
Natur viele Dinge giebt, deren Unterſchied 
von einander ſo gering iſt, daß er dem 
Verſtand beynahe entgeht, ſo kann es, 
wenn man ſich dieſelben abſtrakt denkt, gar 
leicht geſchehen, daß man verwirret wird. 
Weil aber der Urſprung der Natur, wie 
wir hernach ſehen werden, weder abſtrakt 
oder allgemein begriffen, noch im Verſtan⸗ 
de weiter ausgedehnet werden kann, als 
er wirklich iſt, auch gar keine Aehnlichkeit 
mit veraͤnderlichen Dingen hat, ſo hat man 
auch in Anſehung ſeiner Vorſtellung keine 
Verwirrung zu beſorgen, wenn wir nur 
das Muſter der Wahrheit (das ſchon ge⸗ 
zeigt worden iſt) haben: es iſt nämlich 
das einzige unendliche Weſen, das iſt, es 
iſt alles ſeyn ») und dasjenige auſſer wel⸗ 
chem es kein Seyn giebt. ! 
Bis⸗ 


— 


*) Dieſes iſt ſchon oben bewieſen worden. 
Denn wenn ein ſolches Weſen nicht exiſtirte, fo 
koͤnn⸗ 
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Bisher haben wir von der falſchen 

Idee gehandelt; es iſt noch uͤbrig, die 
zweifelhafte Idee zu unterſuchen, das iſt, 
wir muͤſſen unterſuchen, worinn dasjenige 
beſteht, das uns in Zweifel ſetzen kann, 
und wie der Zweifel gehoben werde. Ich 
rede hier von dem wahren Zweifel in der 
Denkkraft, und nicht von dem, den man 
hin und wieder aͤuſſern hoͤrt, wenn naͤm⸗ 
lich einer mit Worten, ob er gleich im 
Herzen nicht zweifelt, ſagt, daß er zwei⸗ 
fle: denn es iſt nicht die Sache der Me⸗ 
thode, dieſes zu verbeſſern, ſondern dieſes 
gehoͤret mehr zur Erforſchung der Halsſtar⸗ 
rigkeit und der Verbeſſerung derſelben. 
Durch die Sache ſelbſt alſo, in Anſehung 
deren gezweifelt wird, entſtehet in der See⸗ 
le kein Zweifel, bas iſt, wenn nut elne 
einzige Idee in der Seele tft , fie mag 
wahr oder falſch ſeyn, ſo wird kein Zwei⸗ 
fel entſtehn, aber auch keine Gewißheit; 
e2 ſon⸗ 


koͤnnte es niemals hervörgebracht werden; 
mithin koͤnnte auch die Denkkraft mehr 
verſtehen und begreifen „als die Natur 
zu Teiften im Stande waͤre, welches, wis 
ich oben gezeigt habe, falſch ist 
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ſondern nur eine folche Senfation ; denn fie 
iſt an ſich weiter nichts als eine ſolche 
Senſation; ſondern er entſteht durch eine 
andere Idee, die nicht ſo klar und deutlich 
iſt, daß wir daraus in Abſicht auf die 
Sache, uͤber welche gezweifelt wird, et⸗ 
was Gewiſſes ſchließen koͤnnten, das iſt, 
die Idee, welche uns in Zweifel ſetzt, iſt 
nicht klar und deutlich. Wer alſo noch 
nicht über die Taͤuſchung der Siune, oder 
uͤber die Erfahrung, oder ſonſt etwas an⸗ 
deres, nachgedacht hat, der wird auch nie⸗ 
mals zweifeln, ob die Sonne groͤßer oder 
kleiner ſey, als ſie uns erſcheinet. Da⸗ 
her verwundert ſich oft der Bauer, wenn 
er hoͤrt, daß die Sonne viel groͤßer als 
der Erdball ſey. Aber aus dem Nachden⸗ 
ken über die Taͤuſchung der Sinne *) ent- 
ſtehet der Zweifel; und wenn man nach 
dem Zweifel, zur wahren Erkenntniß der 
Sinne gelangt iſt, und einſieht, wie ver⸗ 
moͤge der Werkzeuge der Sinne ſich die 

Ge⸗ 


) b. i. er weis, daß ſich die Sinne zuwei⸗ 
len betruͤgen; aber er weis dieſes nur 
verwirrt; weil er nicht weis, wie die 
Sinne irren. 
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Gegenſtaͤnde in der Entfernung darſtellen, 
ſo wird der Zweifel wieder gehoben. Hler⸗ 
aus folgt, daß wir wahre Ideen nicht 
darum in Zweifel ziehen koͤnnen, weil 
vielleicht ein betruͤgeriſcher Gott exiſttre, 
der uns auch in den allergewiſſeſten Din⸗ 
gen ſo lauge hintergehe, als wir keine 
klare und deutliche Idee haben, das iſt, 
wenn wir unſere Aufmerkſamkeit auf die 
Erkenntniß richten, die wir von dem Ur⸗ 
ſprunge aller Dinge haben, und nichts 
finden, das uns belehrte, daß er truͤger 
nach eben der Erkenntniß von ihm ſey, vermoͤ⸗ 
ge welcher wir, wenn wir auf die Natur 
des Dreyecks ſehen, finden, daß ſeine drey 
Winkel den beyden rechten gleich ſind. 
Wenn wir aber eine ſolche Erkenntniß von 
Gott beſitzen, als wir ſie vom Dreyeck 
haben, ſo wird aller Zweifel gehoben. 
Und auf eben die Art, wie wir zu einer 
ſolchen Kenntniß des Dreyecks kommen 
können, ohngeachtet wir nicht wiſſen, ob 
uns irgend ein hoͤchſter Betruͤger hinter⸗ 
gehe, koͤnnen wir auch zu einer ſolchen 
Erkeuntniß Gottes gelangen, ob wir gleich 
nicht wiſſen, ob es einen hoͤchſten Bereits 
ger gebe, und wenn wir nur dieſe Er⸗ 
kennt⸗ 
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kenntniß haben, fo wird dieſes ſchon hin⸗ 
reichend ſeyn, allen Zweifel zu heben, wel⸗ 
che in uns uber klare und deutliche Ide⸗ 
en entſtehen koͤnnen. Wenn man ferner 
in Erforſchung derjenigen Dinge, die vor 
allen andern erforſcht werden muͤſſen, rich⸗ 
tig und ohne die Verknuͤpfung der Dinge 
zu unterbrechen, zu Werke geht, und weis 
wie die Aufgaben zu beſtimmen find, ehe 
man ſich zur Erkenntniß derſelben an⸗ 
ſchickt, ſo wird man immer nichts als 
die gewiſſeſten, das iſt, klare und deutli⸗ 
che Ideen, erhalten. Denn Zweifeln iſt 
nichts anders als die Ungewißheit des 
Verſtandes in Anſehung einer Behauptung 
oder Verneinung, von welchen beyden er 
eins ergreifen wuͤrde, wenn nicht etwas 
entgegen ſtuͤnde, durch deſſen Nichtkenntniß 
die Kenntniß der Sache ſelbſt unvollkommen 
ſeyn muß. Hieraus ſchlieſſen wir, daß das 
Zweifeln immer dadurch entſteht, daß man 
die Sache ohne Ordnung unterſucht. 


Dieſes iſt es, was ich in dem erſten 
Thelle der Methode abzuhandeln verſpro⸗ 
chen habe. Damit ich aber nichts uͤber⸗ 
gehe, 19 5 zur Erkenntniß des Verſtan⸗ 

des 
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des und ſeiner Kraͤfte fuͤhren kann; ſo will 
ich noch Einiges von dem Gedaͤchtniß 
und der Vergeſſenheit beybringen; wobey 
hauptſaͤchlich dieſes in Betrachtung gezo⸗ 
gen werden muß, daß das Gedaͤchtniß 
ſowohl mit Hilfe, als auch ohne Mitwir⸗ 
kung des Verſtandes geſtaͤrket wird. Denn 
was das erſtere betrift, ſo iſt eine Sache deſto 
leichter zu behalten, je verſtaͤndiger ſie iſt, 
da wir fie hingegen deſto leichter vergeſſen, 
je ſchwerer ſie zu begreifen iſt. Wenn ich 
jemanden z. B. eine Menge unzuſammen⸗ 
haͤngender Worte gebe, ſo wird er ſie viel 
ſchwerer im Gedaͤchtniß behalten, als wenn 
ich ihm dieſelben Worte in Form einer Er⸗ 
zaͤhlung vorlege. Ohne Huͤlfe des Verſtan⸗ 
des wird das Gedaͤchtniß geſtaͤrkt, von 
der Kraft, wodurch die Einbildungskraft 
oder der ſogenannte Senſus communis 
von irgend einem einzelnen koͤrperlichen Ge⸗ 
genſtand afficiret wird. Ich ſage von ei⸗ 
nem einzelnen: denn die Einbildungskraft 
wird lediglich durch einzelne Dinge geruͤhrt; 
wenn z. B. einer nur eine einzige Liebes⸗ 
komoͤdie geleſen hat, ſo wird er dieſelbe 
am beſten im Gedaͤchtniß behalten, ſo lan⸗ 
ge er nicht mehrere andere von gleicher 
Gat⸗ 
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Gattung lieſt; find es aber mehrere von 
derſelben Gattung, ſo beſchaͤftigen ſie alle 
zugleich die Einbildungskraft, und man 
vermiſcht ſie leicht. Ich ſage auch, der 
Gegenſtand muͤße körperlich ſeyn, weil 
die Einbildungskraft blos durch Koͤrper 
afficiret wird. Da alſo das Gedaͤchtniß 
ſowohl durch den Verſtand als auch ohne 
deuſelben geſtaͤrket wird, fo folgt daraus, 
daß es von dem Verſtande verſchieden ſey, 
und daß es in Anſehung des Verſtandes, 
an ſich betrachtet, weder Gedaͤchtniß, noch 
Vergeſſenheit gebe. Worinn wird alſo das 
Gedaͤchtniß beſtehen? Es iſt nichts anders, 
als die Empfindung der Eindruͤcke des Ge⸗ 
hirns, verbunden mit dem Gedanken an 
eine beſtimmte Dauer dieſer Empfindung *) 
wel⸗ 


) Wenn aber die Dauer unbeſtimmt iſt, fo 
iſt die Erinnerung der Sache unvollkom⸗ 
men, welches auch ein jeder von der Na⸗ 
tur gelernt zu haben ſcheint. Denn um 
jemanden in dem, was er erzaͤhlt, mehr 
glauben zu koͤnnen, fragen wir ihn oft, 
wann und wo ſich ſolches zugetragen ha? 
be. Ob auch gleich die Ideen ſelbſt ihre 
Dauer in der Seele haben, ſo bemerken 

wir 
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welches auch die Wiedererinnerung zeigt. 
Denn hier denkt die Seele über die Emz 
pfindung nach, aber nicht in einer anhal—⸗ 
tenden Dauer; und ſo iſt die Idee dieſer 
Empfindung nicht die Dauer der Empfin⸗ 
dung, das iſt, nicht das Gedaͤchtniß ſelbſt. 
Ob aber die Ideen ſelbſt eine Verderbniß 
leiden, ſoll in meiner Philoſophie gelehret 
werden. Und wenn dieſes jemanden un⸗ 
gereimt ſcheinen ſollte, ſo wird es nach 
meiner Abſicht hinlaͤnglich ſeyn, wenn ich 
ihm zu bedenken gebe, daß eine Sache 
deſto leichter im Gedaͤchtniß behalten wird, 
je beſonderer oder einzelner ſie iſt, wie 
aus dem eben angefuͤhrten Beyſpiele vom 
Luſtſpiel erhellet. Ferner, je leichter eine 
Sache zu verſtehen iſt, deſto leichter bes 
haͤlt man fie auch im Gedaͤchtniß. Es 
laͤßt ſich alſo eine hoͤchſt einzelne oder be⸗ 
ſondere Sache, wenn ſie verſtaͤndlich iſt, 
am beſten im Gedaͤchtniß behalten. 
So 


wir doch, wenn wir die Dauer mittelſt der 
Bewegung irgend eines Maaß ſtaben zu 
beſtimmen gewohnt find, welches auch 
mit Hülfe der Einbildungskraft geſchieht, 
bis jetzt kein Gedaͤchtniß, das blos reis 
ner und eigentlicher Verſtaud wäre. 
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So hätten wir denn unter der wah⸗ 
ren Idee und den uͤbrigen Wahrnehmun⸗ 
gen die Unterſchiede bemerkt und gezeigt, 

daß die erdichteten, falſchen und uͤbrigen 
Ideen ihren Urſprung in der Einbildungs⸗ 
kraft haben, das iſt, von gewiſſen, wenn 
ich fo reden darf, zufälligen und unab⸗ 
haͤngigen Senſationen, die nicht aus der 
Kraft der Seele ſelbſt, ſondern von aͤußer⸗ 
lichen Urſachen entſpringen, je nachdem 
der Koͤrper, traͤumend oder wachend ver⸗ 
ſchiedene Bewegungen erhaͤlt. Man kann 
auch, wenn man lieber will, unt er der Ein⸗ 
bildungskraft verſtehen was man will, 
wenn es nur von dem Verſtande verſchie⸗ 
den iſt und der Verſtand dadurch in ei⸗ 
nen leidenden Zuſtand geſetzt wird; denn 
es iſt einerley, was man für Einbildungs⸗ 
kraft annimmt, wenn wir wiſſen, daß ſie 
etwas Unbeſtimmtes und Unſtaͤtes ſey, wo⸗ 
durch der Verſtand leidet und auch zugleich 
wiſſen, wie wir uns mit Huͤlfe des Ver⸗ 
ſtandes von ihr befreyen koͤnnen. Es 
darf ſich alſo auch niemand wundern, daß 
ich hier noch nicht beweife, daß es einen 
Koͤrper und andere nothwendige Dinge 
gebe, und dennoch von der Einbildungs⸗ 
kraft, 
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kraft, dem Koͤrper, und feiner Beſchaffen⸗ 
heit rede. Es ift nämlich einerley, was 
ich dafuͤr nehme, nachdem ich weis, daß 
ſie etwas Unbeſtimmtes und Unſtaͤtes 
ey ꝛc. 


Von der wahren Idee aber habe ich 
gezeigt, daß fie einfach und aus einfachen 
Ideen zuſammengeſetzt ſey, und daß ſie 
zeige, wie und warum etwas fen oder ge⸗ 
ſchehen ſey, und daß die objektiven Wir⸗ 
kungen derſelben nach der Formalitaͤt des 
Objekts ſelbſt in der Seele vorgehen; wel⸗ 
ches eben das iſt, was die Alten geſagt 
haben, die wahre Wiſſenſchaft gehe von 
der Urſache zu den Wirkungen fort, au⸗ 
ßer daß fie, fo viel mir bekannt iſt, nie⸗ 
mals, ſo wie wir hier, ſich die Seele 
als nach gewiſſen Regeln handelnd und 
gleichſam als ein geiſtiges Automat ge⸗ 
dacht haben. Dadurch haben wir, ſo 

viel es anfaͤnglich geſchehen konnte, eine 
Kenntniß von unſerem Verſtande und von 
einem ſolchen Muſter einer wahren Idee 
erlangt, daß wir uns nicht fuͤrchten duͤr⸗ 
fen, das Wahre mit dem Falſchen oder 
Erdichteten zu vermiſchen; wir brauchen 
uns 
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uns auch nicht zu verwundern, warum 
wir Einiges verſtehen, was auf keine Weir 
fe in die Einbildungskraft koͤmmt, und 
warum andere Dinge Gegenſtaͤnde der Ein⸗ 
bildungskraft find, die ſchlechterdings gez 
gen den Verſtand ſtreiten, und endlich 
wieder andere mit dem Verſtande uͤberein⸗ 
ſtimmen. Denn wir wiſſen, daß diejeni⸗ 
gen Operationen, durch welche die Ima⸗ 
ginationen erzeugt werden, nach andern 
Geſetzen geſchehen, die von den Geſetzen 
des Verſtandes ganz verſchieden ſind, und 
daß die Seele in Abſicht auf die Einbil⸗ 
dungskraft nur in einem leidenden Zuſtan⸗ 
de ſich befindet. Hieraus erhellet auch, 
wie leicht diejenigen, die keinen genauen 
Unterſchied zwiſchen Einbildungskraft und 
Verſtand machen, in große Irrthuͤmer ver⸗ 
fallen koͤnnen. Dergleichen Irrthuͤmer ſind 
3. B. daß die Ausdehnung, deren Theile 
von einander reell unterſchieden werden, in 
einem Orte, daß fie endlich ſeyn muͤſſe, 
daß ſie das erſte und einzige Fundament 
aller Dinge ſey, und zu einer Zeit einen 
gr oͤßern Raum einnehme, als zu einer 
andern, und dergleichen Dinge mehr, die 
der Wahrheit gaͤnzlich entgegen ſind, wie 
ich an ſeinem Orte zeigen werde. Da 


28 

Da biernächft die Worte ein Theil 

der Einbildungskraft find, das it, da wir, 
je nachdem fie, nach irgend einer Diſpo⸗ 
ſition des Koͤrpers in dem Gedaͤchtniß, 
weitſchweiſig und unbeſtimmt zuſammenge⸗ 
ſetzt werden, und viele Begriffe fingiren, 
ſo iſt nicht zu zweifeln, daß auch die Woͤr⸗ 
ter, ſo gut als die Einbildungskraft, eine 
Urſache vieler und großer Irrthuͤmer ſeyn 
koͤnnen, wenn wir nicht ſehr gegen ſie auf 
der Huth ſind. Hierzu koͤmmt noch, daß 
ſie nach dem Willen und der Vorſtellungs⸗ 
art des gemeinen Volks gemacht und des⸗ 
wegen nichts als Zeichen von Dingen, nur 
in der Maaße ſind, wie ſolche auf die 
Einbildungskraft, nicht aber, wie ſie auf 
den Verſtand wirken. Dieſes erhellet darz 
aus deutlich, daß man allen denjenigen 
Dingen, die nur den Verſtand und nicht 
die Einbildungskraft beſchaͤftigen, oͤfters 
negative Benennungen gegeben hat, wie 
3. B. unkoͤrperlich, unendlich u. f. w. 
So werden auch viele Dinge, die in der 
That affirmario find, verneinend ausge⸗ 
druͤckt, und umgekehrt, z. B. ungeſchaffen, 
unabhaͤngig, unendlich, unſterblich, und 
dergleichen; weil man ſich naͤmlich das 

ent⸗ 
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Entgegengeſetzte von dieſen Dingen weit 
leichter in der Einbildungskraft vorſtellt; 
aus dieſem Grunde both ſich auch das Ent⸗ 
gegengeſetzte den erſten Meuſchen eher dar, 
und bemeiſterte ſich der poſitiven Benen⸗ 
nungen. Wir bejahen und verneinen vie⸗ 
les, blos weil es die Natur der Worte, 
nicht aber die Natur der Sachen leidet, 
es zu bejahen und zu verneinen; wir 
wuͤrden alſo, wenn uns letzteres unbekannt 
bliebe, leicht etwas Falſches für wahr an⸗ 
nehmen. 


Außer dieſem muͤſſen wir auch eine 
andere große Urſache der Verwirrung ver⸗ 
meiden, eine Urſache, welche auch macht, 
daß der Verſtand nicht auf ſich reflektirt⸗ 
Wenn wir naͤmlich zwiſchen Einbildungs⸗ 
kraft und Verſtand nicht unterſcheiden, ſo 
glauben wir, das dasjenige, was wir uns 
leicht in der Einbildungskraft vorſtellen, 
deutlicher ſey, und daß wir das zu ver 
ſtehen meinen, was wir uns einbilden. 
Daher ſetzen wir das voraus, was nachgeſetzt 
werden muß, und ſo wird die wahre Ord— 
nung im Fortgange des Denkens umgekehrt, 

und nichts regelmaͤſſig gefolgert. 

Um 
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Um auch endlich auf den zweyten 
Theil ) dieſer Methode zu kommen, ſo 
will ich erſtlich den Zweck, den ich bey 
dieſer Methode beabſichtige, und dann die 
Mittel ihn zu erreichen, vortragen. Der 
Zweck iſt, ſich klare und deutliche Ideen 

zu verſchaffen, ſolche naͤmlich, die blos 
durch reinen Verſtand, und nicht durch 
zufaͤllige Bewegungen des Koͤrpers ent⸗ 
ſtanden ſind. Damit auch hernach alle 
Ideen auf eine einzige zuruͤckgefuͤhret wer⸗ 
den, ſo muͤſſen wir ſie dergeſtalt zuſam⸗ 
menzuketten und zu ordnen ſuchen, daß 
unſere Seele, ſo viel ſie kann, die Forma⸗ 
lität der Natur, ſowohl in Abſicht auf 
das Ganze, als auf ihre Theile, objektiv 
darſtelle. 

Was 


*) Die vornehmſte Regel dieſes Theils iſt, 
wie aus dem erſten Theile folgt, alle 
Ideen aufzuſuchen, die wir, durch den 
reinen Verſtand erzeugt, in uns finden, 

“am fie von den Ideen, die in unſerer 
Einbildungskraft entſtehen zu unterſchei⸗ 
den; welches aus den Eigenfchaften bey⸗ 
der, naͤmlich der Einbildungskraft und 
des Verſtandes herausgebracht werden 
kann. 
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Was das erſtere betrift, ſo wird, 
wie ich ſchon gemeldet habe, zu unſerm 
letzten Zweck erfordert, daß man ſich die 
Sache entweder blos vermoͤge ihres We— 
ſens, oder vermoͤge ihrer naͤchſten Urſache 
denke. Naͤmlich, wenn die Sache au und 
fuͤr ſich beſteht, oder, wie gemeiniglich 
geſprochen wird, ihren Grund in ſich ſelbſt 
hat, fo muß fie blos durch ihr Weſen 
begriffen und eingeſehen werden; wenn aber 
die Sache nicht in ſich ſelbſt beſteht, ſon⸗ 
dern eine Urſache erfordert, wenn fie eriz 
ſtiren ſoll, ſo muß ſie durch ihre naͤchſte 
Urſache verſtanden werden. Denn in der 
That iſt die Kenntniß der Wirkung nichts 
anders als ſich eine vollkommnere Kennt⸗ 
niß von der Urſache verſchaffen. „) Daher 
duͤrfen wir niemals, ſo lange wir mit der 
Unterſuchung der Dinge beſchaͤftiget ſind, 
etwas aus abſtrakten Begriffen folgern, 
und uns ſehr huͤten, das was blos im 
Verſtande exiſtirt, mit dem, was in der 

Sache 


*) Hieraus erhellet, daß wir von der Natur 
nichts begreifen koͤnnen, wenn wir nicht 
zugleich unſere Erkeuntniß von der erſten 
Urſache, od 8 von Gott erweitern. 
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Sache ſelbſt beſteht, zu vermiſchen; ſon⸗ 
dern die beſte Folgerung muß von einem 
partikulaͤren affirmativen Weſen, oder von 
einer wahren und richtigen Definition her⸗ 
genommen werden. Denn von allgemeinen 
Axiomen allein kann der Verſtand nicht 
auf beſondere Dinge herabſteigen, da ſich 
Axiome uͤber das Unendliche verbreiten, und 
den Verſtand nicht mehr zur Betrachtung 
des einen als des andern Beſondern beſtim⸗ 
men. Der richtige Weg zur Erfindung 
iſt alſo, aus einet gegebenen Definition 
Gedanken bilden; dieſes wird deſto gluͤck⸗ 
licher und leichter von ſtatten gehen, je 
beſſer wir eine Sache definiren. Der Mit⸗ 
telpunkt alſo, um welchen ſich der ganze 
zweyte Theil dieſer Methode dreht, beſteht 
in der Erkenntniß deſſen, was zu einer gu⸗ 
ten Definition erfordert wird, und dann in 
der Art und Weiſe ſie zu erfinden. Zu⸗ 
erſt will ich von den Eigenſchaften einer 
Definition handeln. 


Wenn eine Definition vollkommen 
genannt werden ſoll, ſo muß ſie das in⸗ 
nere Weſen der Sache ausdruͤcken, und 
nicht etwa ſtatt des Weſens gewiſſe Eigene 

Spinoſa. f ſchaf⸗ 
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ſchaften unterſchleben. Um dieſes zu erlaͤu⸗ 
tern, will ich keiner individuellen Beyſpie⸗ 
le erwähnen, um nicht das Anſehn zu has 
ben, als ob ich die Irrthuͤmer anderer 
aufdecken wollte, ſondern nur ein Beyſpiel 
von einer abſtrakten Sache nehmen, bey 
welcher es gleich viel iſt, wie man ſie de⸗ 
finirt, naͤmlich vom Zirkel. Wenn man 
denſelben fo deſinirt, daß er eine Figur 
ſey, wo die Linien, die man aus dem 
Mittelpunkte zur Cirkumferenz zieht, einan⸗ 
der gleich ſind, ſo ſiehet ein jeder, daß 
dieſe Definition nicht das Weſen des Zir⸗ 
kels, ſondern nur eine Eigenſchaft deſſel⸗ 
ben ausdraͤckt. Und ob dieſes gleich, wie 
ich geſagt habe, in Abſicht auf die Figu⸗ 
ren und die uͤbrigen Weſen des Verſtan⸗ 
des (entia rationis) nichts ausmacht, ſo 
iſt es doch in Anſehung phyſiſcher und 
reeller Weſen ſehr wichtig: weil naͤmlich 
die Eigenſchaften der Dinge ſo lange nicht 
erkannt werden, als man die Weſen der⸗ 
ſelben nicht kennt; wenn wir aber dieſe 
uͤbergehen, ſo werden wir nothwendig den 
Zuſammenhang des Verſtandes, der den 
Zuſammenhang der Natur darſtellen muß, 
zerſtoͤhren, und von unſerm Zwecke ganz 
ab⸗ 
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abkommen. Um alſo von dieſem Fehler 
frey zu bleiben, muß bey der Definition 
Folgendes beobachtet werden. 


I. Iſt es eine erſchaffene Sache, ſo 
muß die Definition, wie ich geſagt habe, 
die naͤchſte Urſache in ſich faſſen. So 
waͤre z. B. der Zirkel nach dieſem Geſetz 
ſo zu definiren: daß er eine Figur ſey, der 
von einer Linie beſchrieben wird, deren 
eines Ende feſt, das andere aber beweg⸗ 
lich iſt, welche Definition die naͤchſte Ur⸗ 
ſache deutlich in ſich faßt. 


UI. Es wird von der Sache ein ſol⸗ 
cher Begriff oder eine ſolche Definition 
erfordert, daß alle Eigenſchaften der Sa⸗ 
che, fuͤr ſich allein und ohne Verbindung 
mit andern betrachtet, daraus geſchloſſen 
werden koͤnnen; wie aus der angefuͤhrten 
Definition des Zirkels zu erſehen iſt. Denn 
aus derſelben kann deutlich geſchloſſen wer⸗ 
den, daß alle aus dem Mittelpunkte zur 
Cirkumferenz gezogenen Linien einander 
gleich ſind; und daß dieſes ein nothwen⸗ 
diges Erforderniß einer Definition ſey, 
fallt jedem Aufmerkſamen fo deutlich in 

12 die 
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die Augen, daß es nicht der Mühe werth 
zu ſeyn ſcheint, ſich bey einem Bewelſe 
davon aufzuhalten, und aus dieſer zweyten 
Erforderniß zu zeigen, daß eine jede De- 
finition bejahend ſeyn muͤſſe. Ich rede 
von der intellektuellen Bejahung, und bek uͤm⸗ 
mere mich nicht um die woͤrtliche, die we⸗ 
gen Mangel an Worten zuweilen vielleicht 
verneinend ausgedrückt werden kann, ob 
ſie gleich bejahend zu verſtehen iſt. 


Die Erforderniſſe einer Definition 
von einer unerſchaffenen Sache ſind dieſe: 


L Sie muß keine Urſache enthalten, 
das iſt, der Gegenſtand darf weiter nichts 
als ſein eigenes Weſen zu ſeiner Erklärung 
noͤthig haben. 


II. Wenn die Definition von einer 
Sache gegeben worden, ſo darf die Frage, 
ob ſie ſey, gar nicht mehr ſtatt finden. 


III. Die Definition darf, in Ab⸗ 
ſicht auf den Sinn, keine Subſtantive 
haben, die in Adjektive verwandelt wer⸗ 
den koͤnnen, das iſt, fie darf nicht durch 
Abſtrakta ausgedrückt werden, 

IV. 
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IV. Zuletzt (ob biefes gleich nicht 
ſehr noͤthig iſt bemerkt zu werden) wird 
erfodert, daß ſich aus der Definition der 
Sache alle Eigenſchaften derſelben folgern 
laſſen. Alle dieſe Stücke werden jedem. 
Nachdenkenden deutlich einleuchten. 


Ich habe auch geſagt, daß die beſte 
Folgerung aus einem partikulaͤren affir⸗ 
mativen Weſen hergeleitet werden muͤſſe: 
denn je ſpecieller eine Idee iſt, deſto unter⸗ 
ſcheidbarer und folglich deſto klaͤrer iſt ſie 
auch. Daher muß es unſere groͤßte Sor⸗ 
ge ſeyn, zur Kenntniß der beſondern Din⸗ 
ge zu gelangen. 5 


In Anſehung der Ordnung aber, und 
um alle unſere Wahrnehmungen zu ordnen 
und zu verbinden, wird erfordert, daß 
wir, ſo bald als moͤglich und die Vernunft 
es fodert, unterſuchen, ob es ein Weſen 
gebe, und zugleich was es fuͤr eins ſey, 
welches den Grund aller Dinge enthalte, 
ſo, daß ſein objektives Weſen auch die Ur⸗ 
ſache aller unſerer Ideen fey; und dann 
wird unſere Seele, wie ich geſagt habe, 
der Natur am aͤhnlichſten darſtellen: Denn 

ſie 


86 


fie wird alsdann auch das Weſen, die 
Ordnung und die Verknuͤpfung derſelben 
objektiv haben. Hieraus koͤnnen wir fe 
hen, daß es hauptſächlich nothwendig für 
uns ſey, unſere Ideen immer von phyſi⸗ 
ſchen Dingen oder wirklichen Weſen herzu⸗ 
leiten, indem wir ſo viel nur moͤglich iſt, 
nach der Reihe der Urſachen von einem 
wirklichen Weſen zu einem andern wirkli⸗ 
chen Weſen fortſchreiten, und zwar derge⸗ 
ſtalt, daß wir nicht auf abſtrakte und all⸗ 
gemeine Weſen uͤbergehen, oder aus ihnen 
etwas Wirkliches ſchließen, oder abſtrakte 
und allgemeine Weſen aus einem wirklichen 
folgern; denn beydes unterbricht den wah⸗ 
ren Fortſchritt des Verſtandes. Es iſt 
aber zu merken, daß ich hier unter der 
Reihe der Urſachen und wirklichen Wefen 
nicht die Reihe einzelner veraͤnderlicher, 
ſondern nur die Reihe feſter und ewiger 
Dinge verſtehn. Denn es wuͤrde der 
menſchlichen Eingeſchraͤnktheit unmoͤglich 
ſeyn, die Reihe der einzelnen veraͤnderlichſten 
Dinge zu erreichen, ſowohl wegen ihrer 
alle Zahl uͤberſteigenden Menge, als auch 
wegen der bey einer und derſelben Sache 
obwaltenden unzaͤhlbaren Umſtaͤnde, wo⸗ 
von 
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von ein jeder die Urſache der Exiſtenz oder 
Nichtexiſtenz der Sache ſeyn kann; da die 
Exiſtenz der Dinge mit ihrem Weſen nicht 
in Verbindung ſteht, oder, wie ich ſchon 
geſagt habe, keine ewige Wahrheit iſt. Es 
iſt aber auch gar nicht nothwendig, daß 
wir ihre Reihenfolge einſehen, indem die 
Weſen der einzelnen veraͤnderlichen Dinge 
nicht aus ihrer Reihenfolge oder aus der 
Ordnung, in welcher ſie exiſtiren, herzu⸗ 
leiten ſind; da dieſe Ordnung blos aͤußer⸗ 
liche Benennungen, Verhaͤltniſſe oder hoͤch⸗ 
ſtens Umſtaͤnde darreicht, welche ſaͤmmt⸗ 
lich von dem innern Weſen der Dinge weit 
entfernt ſind. Letzteres iſt aber nur in 
feſten und ewigen Dingen und zugleich in 
den Geſetzen zu ſuchen, die dieſen Din⸗ 
gen, als ihrem wahren Codex, eingeſchrie⸗ 
ben ſind, und nach welchen alle einzelne 
Dinge ſowohl entſtehen als geordnet wer⸗ 
den; ja dieſe veraͤnderlichen einzelnen Din⸗ 
ge haͤngen ſo innig und weſentlich, um ſo 
zu reden, von jenen feſten Dingen ab, daß 
ſie ohne dieſelben weder ſeyn noch gedacht 
werden koͤnnen. Daher werden dieſe feſten 
und ewigen Dinge, ob ſie gleich einzelne 
oder beſondere Dinge ſind, dennoch wegen. 
ihrer 
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ihrer allenthalben befindlichen Gegenwart 
und ihrer allumfaſſenden Kraft fuͤr uns 
ſo gut als Allgemeinheiten oder als Ge⸗ 
nera von Definitionen der einzelnen ver⸗ 
aͤnderlichen Dinge, und als naͤchſte Urſa⸗ 
chen aller Dinge ſeyn. 


Da es aber hiermit dieſe Bewand⸗ 
niß hat, fo ſcheinet es keine geringe 
Schwlerigkelt zu erfodern, zur Kenntniß 
dieſer beſondern Dinge zu gelangen; denn 
alles auf einmal zu begreifen, ſcheinet die 
Kraͤfte des menſchlichen Verſtandes welt 
zu uͤberſteigen. Die Ordnung aber, nach 
welcher man von einem zum andern in 
der Kenntniß fortſchreitet, darf nicht, wie 
ich geſagt habe, von der Reihe, in welcher ſie 
exiſtiren, und eben ſo wenig von ewigen 
Dingen hergenommen werden; denn hier 
ſind alle dieſe Dinge auch zugleich von Na⸗ 
tur. Daher muͤſſen wir nothwendig an⸗ 
dere Huͤlfsmittel, als diejenigen ſind, de⸗ 
ren wir uns zum Verſtehen ewiger Dinge 
und ihrer Geſetze bedienen, aufſuchen; al⸗ 
lein es iſt hier der Ort nicht, fie anzufuͤh⸗ 
ren, es iſt ſolches auch nicht eher noͤthig, 
als bis wir eine hinlaͤngliche Erkeuntniß 

: von 
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von den ewigen Dingen und ihren untruͤg⸗ 
lichen Geſetzen erlangt haben, und bis 
uns die Natur unſerer Sinne bekannt ger 
worden iſt. 


Ehe wir uns aber zur Kenntniß der 
beſondern oder einzelnen Dinge anſchicken, 
wird es Zeit ſeyn, diejenigen Hilfsmittel 
anzuzeigen, die alle dahin abzwecken, daß 
wir unſere Sinne gebrauchen und Erfah⸗ 
rungen nach gewiſſen Geſetzen und nach 
einer gewiſſen Ordnung machen lernen, 
welche hinreichen werden, die Sache, wel⸗ 
che man unterſucht, zu beſtimmen, damit 
wir endlich daraus ſchließen koͤnnen, 
nach welchen Geſetzen ewiger Dinge ſie 
gemacht worden, und von der innern Na⸗ 
tur derſelben Kenntniß erlangen, wie ich 
an ſeinem Orte zeigen werde. Hier will 
ich, um zu meinem Vorhaben zuriick zu 
gehen, nur dasjenige anzeigen, was noth⸗ 
wendig zu ſeyn ſcheint, um zur Kenntniß 
der ewigen Dinge gelangen und die Defi⸗ 
nitionen derſelben nach den oben angefuͤhr⸗ 
ten Erforderniſſen bilden zu koͤnnen. 


um diefes zu bewerkſtelligen, muß . 
man fe deſſen wieder erinnern, was ich 
oben 
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oben geſagt habe, daß nämlich der Ver⸗ 
ſtand, wenn er uͤber einen Gedanken nach⸗ 
denkt, um ihn zu ergtuͤnden, und in ger 
hoͤriger Ordnung daraus herzuleiten, was 
tegelmäßig aus ihm hergeleitet werden 
kann, das Irrige, falls er unrichtig waͤ⸗ 
re, aufdecke, im Fall er aber Wahrheit 
enthielte, alsdann auch mit gutem Gluͤcke 
und ohne Unterbrechung fortfahre, Wahr⸗ 
heiten daraus herzuleiten; dieſes, fage ich, 
wird zu unſerer Abſicht erfordert. Denn 
ohne richtige Grundlage koͤnnten unſere Ge⸗ 
danken zu keinem Ziel und Ende kommen. 
Wenn wir alſo den erſten unter allen Ge⸗ 
genſtaͤnden erforſchen wollen, ſo muß noth⸗ 
wendig ein Fundament ſeyn, das unſere 
Gedanken dahin leitet. Weil ferner die 
Methode, in der reflektirenden Erkenntniß 
beſteht, ſo kann dieſes Fundament, das 
unſere Gedanken lenken ſoll, kein anderes 
ſeyn, als die Kenntniß deſſen, worinn die 
Form der Wahrheit beſteht, und die Kennt⸗ 
niß des Verſtandes, ſeiner Eigenſchaften 
und Kraͤfte. Haben wir dieſe Kenntniß 
erlangt, ſo werden wir ein Fundament 
beſitzen, woraus wir unſere Gedanken ab⸗ 
leiten koͤnnen und einen Weg, auf welchem 
der 
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der Verſtand, fo weit feine Fähigkeit reicht, 
zur Kenntniß der ewigen Dinge, nach Ver⸗ 
haͤltniß feiner Kräfte gelangen kann. 
Wenn es aber zur Natur des Den⸗ 
kens gehoͤrt, wahre Ideen zu bilden, wie 
im erſten Theile gezeigt worden, ſo muͤſſen 
wir jetzt unterſuchen, was wir unter den 
Kraͤften und dem Vermoͤgen des Verſtan⸗ 
des verſtehen. Weil es aber der vornehm⸗ 
ſte Theil unſerer Methode iſt, die Kraͤfte 
des Verſtandes und die Natur deſſelben am 
beſten kennen zu lernen, ſo werden wir, 
nach dem, was ich in dieſem zweyten Theil 
der Methode angefuͤhret habe, nothwendig 
gezwungen, dieſes aus der Definition der 
Gedanken und des Verſtandes herzuleiten. 
Wir haben aber bis jetzt noch keine Regeln 
gehabt, Definitionen zu erfinden, und weil 
wir dieſe nicht eher geben koͤnnen, als bis 
wir die Natur oder Definition des Verſtau⸗ 
des und ſeiner Kraft erkannt haben, ſo folgt, 
daß entweder die Definition des Verſtan⸗ 
des durch ſich ſelbſt deutlich ſeyn muß, oder 
daß wir gar nichts verſtehen koͤnnen. Sie 
iſt nun zwar nicht an und fuͤr ſich voll⸗ 
kommen deutlich; weil wir aber doch die 
Eigenschaften deſſelben, wie alles, was wir 
durch 
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durch den Verſtand erkennen, klar und 
deutlich nicht begreifen koͤnnen, wenn wir 
nicht zuvor die Natur dieſer Eigenſchaften 
erkannt haben; ſo wird auch die Definition 
des Verſtandes durch ſich ſelbſt erhellen, 
wenn wir unſere Aufmerkſamkeit auf die 
Eigenſchaften, die wir klar und deutlich 
erkennen, richten. Wir wollen alſo die 
Eigenſchaften des Verſtandes hier aufzaͤh⸗ 
len, fie in Erwaͤgung ziehen, und von den 
uns angebohrnen Werkzeugen zu handeln 
anfangen. 

Die Eigenſchaften des Verſtandes, die 
ich hauptſaͤchlich bemerkt habe und deutlich 
einſehe, ſind folgende: N 


I. Er involbirt Gewißheit, das iſt, 
er weis, die Sachen exiſtiren formaliter 
fo, daß fie in ihm ſelbſt objektiv enthal⸗ 
ten ſind. 

II. Er begreift Einiges, oder er bil⸗ 
det ſich gewiſſe Ideen abſolut oder unab⸗ 
haͤngig und einige aus andern Ideen. Naͤm⸗ 
lich, er bildet ſich die Idee der Quantitaͤt 
abſolut, und nimmt dabey auf andere Ge⸗ 
danken keine Ruͤckſicht; hingegen die Ideen 


der Bewegung bildet er ſich nicht anders 
. als 
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als mit Ruͤckſicht auf die Idee der Quan⸗ 
titaͤt. . 
III. Die Ideen, die er ſich abſolut 
bildet, druͤcken eine Unendlichkeit aus; die 
beſtimmten oder eingeſchraͤnkten Ideen hin⸗ 
gegen bildet er aus andern. Denn, wenn 

er die Idee der Quantitaͤt, durch die Ur⸗ 

ſache erkennt, ſo beſtimmt er die Quanti⸗ 
tat; wie wenn er z. B. ſich vorſtellet daß 
aus der Bewegung einer Flaͤche ein Koͤrper, 
aus der Bewegung einer Linie aber eine 
Flaͤche, aus der Bewegung eines Punkts 
endlich eine Linie entſteht; welche Wahrneh⸗ 
mungen aber nicht zum Verſtehen, ſondern nur 
zur Beſtimmung der Quantität Bienen, Diefes 
erhellet daraus, weil wir einſehen, daß 
dieſes Wahrnehmungen gleichſam aus der 
Bewegung entſtehen, die Bewegung aber 
ſich nicht eher begreifen laͤßt, als wenn 
man zuvor die Quantitaͤt eingeſehen hat, 
und weil wir auch die Bewegung zur Bil⸗ 
dung einer Linie ins Unendliche fortſetzen 
koͤnnen, welches wir keineswegs zu thun 
im Stande waͤren, wenn wir nicht eine 
Idee von unendlicher Quantitaͤt haͤtten. 


IV. Der Verſtand bildet eher poſt⸗ 
tive als negative Ideen. v 
[2 
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V. Et erkennet die Sachen nicht for 
wohl unter dem Geſichtspunkte der Dauer, 
als vielmehr unter einer Art von Ewigkeit 
und unendlicher Zahl; oder vielmehr, er 
nimmt, um die Dinge zu verſtehen, weder auf 
Zahl noch auf Dauer Nuͤckſicht: wenn er 
ſich aber die Dinge in der Einbildungskraft 
darſtellt, fo erkeunet er fie unter einer ges 
wiſſen Zahl, beſtimmter Dauer und Quan⸗ 
titaͤt. 

VI. Die Ideen, die wir uns klar und 
deutlich bilden, ſcheinen lediglich aus der 
Nothwendigkeit unſerer Natur dergeſtalt 
zu folgen, daß ſie uneingeſchraͤnkt blos von 
unferet Macht abzuhaͤngen ſcheinen; da 
hingegen bey den verwirrten Ideen das 
Gegentheil ſtatt findet. Denn wir bilden 
fie oft wider unſern Willen. 


VII. Ideen von Dingen, welche der 
Verſtand aus andern Ideen bildet, kann 
die Seele auf mancherley Weiſe beſtimmen; 
ſo fingiret ſie z. B. zut Beſtimmung einer 
elliptiſchen Fläche, daß ſich der an einer 
Ehorde befeſtigte Stift und zwey Mittel⸗ 
punkte bewege, oder ſie ſtellet ſich unend⸗ 
liche Punkte vor, die immer das naͤmli⸗ 

che 
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che und gewiſſe Verhältniß zu einer gege⸗ 
benen geraden Linie haben, oder einen Ke⸗ 
gel, welcher dergeſtalt ſchraͤg durchſchnitten 
wird, daß der Inklinationswinkel großer 
iſt als der Winkel der Kegelſpitze, oder 
auf andere unzaͤhlige Arten mehr. 


VIII. Die Ideen find deſto vollkomm⸗ 
ner, je mehr Vollkommenheit fie an ei⸗ 
nem Gegenſtand ausdruͤcken. Denn einen, 
Kuͤnſtler, der eine Goͤtzenkapelle ausgedacht 
hat, bewundern wir nicht ſo ſehr als ei⸗ 
nen, der einen beruͤhmten Tempel erbaute. 


Bey den uͤbrigen Dingen, die noch 
zum Denken gerechnet werden, als Liebe, 
Freude u. ſ. w. halte ich mich nicht auf; 
denn fie tragen zu unſerer gegenwaͤrtigen 
Abſicht nichts bey, ſie koͤnnen auch nicht 
eher erkannt und eingeſehen worden, als 
bis man den Verſtand erkannt hat; denn 
fie fallen alle hinweg, fo bald die Wahr⸗ 
nehmung gaͤnzlich aufgehoben wird. 


Falſche und erdichtete Ideen haben, 
wie ſattſam gezeigt werden iſt, nichts Po⸗ 
ſitlves, vermoͤge deſſen fie falſch oder er⸗ 
dichtet genennet werden; ſondern fie wer⸗ 

N den 
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den nur in Ruͤckſicht eines Mangels an 
Erkenntniß als ſolche betrachtet. Falſche 
und erdichtete Ideen, als ſolche, koͤn nen 
uns alſo nichts von dem Weſen des Ge⸗ 
danken lehren, ſondern dieſes muß aus 
den eben angeführten poſitiven Eigenſchaf⸗ 
ten hergeholet werden, das iſt, man muß 
etwas Gemeinſchaftliches feſtſetzen, woraus 
dieſe Eigenſchaften nothwendig folgen, oder 
die, wenn jenes Gemelnſchaftliche geſetzt 
wird, nothwendig ſtatt finden muͤſſen, und 
die alle aufgehoben werden, ſo bald die⸗ 
ſes Gemeinſchaftliche weggenommen wird. 


Das Uebrige fehlt. 


Erſtes Kapitel. 


Einleitung. 
I. 


& Jie Philoſophen ſtellen ſich die beiden⸗ 

ſchaften, womit wir zu kaͤmpfen 
haben, gemeiniglich als Laſter vor, in wel⸗ 
che die Menſchen durch ihre Schuld fallen, 
und pflegen dieſe deswegen zu belachen, zu 
beweinen, zu tadeln, oder, wenn ſie ſich 
heiliger als andere ſtellen, zu verabſcheuen. 
Sie glauben daher gar ein goͤttliches Werk 
zu thun, und den Gipfel der Weisheit zu 
erreichen, wenn fie eine menſchliche Nas 
tur , die man nirgend antrifft, mit Lob⸗ 
ſpruͤchen erheben, und diejenige, wie ſie 
wirklich vorhanden iſt, beſchimpfen und 
herabſetzen. Sie ſtellen ſich die Menſchen 
nicht vor, wie ſie wirklich ſind, ſondern 
wie ſie nach ihrer Einbildung dn follen. 

A Da⸗ 
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Daher geſchah es, daß fie gemeiniglich Sa⸗ 
tyren ſchrieben , wenn fie Sittenlehren 
ſchreiben wollten, und nie eine Politik ent⸗ 
warfen, die man in Anwendung haͤtte 
bringen koͤnnen; ſondern es waren Chimä- 
ren, die entweder nach Utopien, oder in jez 
nes goldne Zeitalter der Dichter gehoͤrten, wo 
die Menſchen keine Beduͤrfniß hatten. Da 
man alſo glaubt, daß die Theorie aller 
nuͤtzlichen anwendbaren Wiſſenſchaften, und 
hauptſaͤchlich der Politik von ihrer Beſchaf⸗ 
fenheit und Anwendung im gemeinen Le⸗ 
ben ſehr abweiche, ſo werde auch keine zur 
Regierung des gemeinen Weſens fiir unge⸗ 
ſchickter gehalten, als die Theoretiker oder 
Philoſophen. 
II. 

Von den Politikern hingegen glaubt 
man, daß fie die Menſchen mehr uͤberli— 
ſten, als berathen, und man haͤlt ſie mehr 
fuͤr verſchlagen als, weiſe. Die Erfahrung 
hat naͤmlich die Erſtern belehret, daß es 
Laſter gebe, ſo lange Menſchen Menſchen 
waͤren. Indem ſie ſich alſo bemuͤhen, der 
menſchlichen Bosheit durch eben die Kuͤn⸗ 
ſte zuvorzukommen, die ihnen eine lange 

Er⸗ 
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Erfahrung an Hand gegeben hat, und wel⸗ 
che die Meuſchen mehr aus Furcht, als 
durch Antrieb der Vernunft aus zulben 
pflegen, ſo gewinnen ſie, beſonders in den 
Augen der Theologen, welche glauben, die 
hoͤchſten Machte müßten die oͤffentlichen 
Angelegenheiten nach eben den Regeln der 
Gottſeligkeit betreiben, zu welchen der Pris 
vatmann verbunden ſey, das Anſehen, als 
ob ſie der Religion entgegen waͤren. Es 
kann aber dennoch nicht geleugnet werden, 
daß die Politiker uͤber politiſche Gegen⸗ 
ſtaͤnde weit glücklicher geſchrieben haben, 
als die Philoſophen. Denn ſie hatten die 
Erfahrung ſtets zur Fuͤhrerinn, und lehr⸗ 
te alfo nichts, was nicht mit der Praxis 
ubereingeſtimmet haͤtte. 

III. 

Ich bin auch gaͤnzlich überzeugt, daß 
man durch die Erfahrung alle Arten birz 
gerlicher Geſellſchaften, die ſich nur zur 
Beförderung der Eintracht unter den Men- 
ſchen erdenken laſſen, und auch die Mittel 
die Menge zu regieren, und in gewiſſe 
Graͤnzen einzuſchraͤnken, kennen lernen 
kann; dergeſtalt, daß ich glaube, daß man 

A 2 in 
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in dieſer Sache etwas mit der Erfahrung 
oder der Praxis Uebereinſtimmendes durch 
Nachdenken nicht ausfindig machen koͤnne, 
das nicht bereits waͤre verſucht noch erfun⸗ 
den worden. Denn die Menſchen ſind ſo 
beſchaffen, daß fie ohne ein gemeinfchaftlis 
ches Recht nicht leben koͤnnen; die gemeis 
nen Rechte aber und die oͤffentlichen Ge: 
ſchaͤfte, find von den ſcharfſinnigſten, oder 
von liſtigen- und verſchlagenen Männern 
geftiftet und betrieben worden. Es iſt als 
ſo kaum zu glauben, daß ſich noch etwas, 
das dem gemeinen Weſen nuͤtzlich waͤre, er⸗ 
denken laſſe, was nicht durch Veranlaſſung⸗ 
und Zufall bereits herbey geführt, und von 
Männern, die die gemeinſchaftlichen Ange⸗ 
legenheiten verwalteten, und uͤber die oͤf⸗ 
fentliche Sicherheit berathſchlagten, nicht 
ſchon bemerkt worden wäre, 
IV. - 

Da ich alſo anfieng, meine Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf die Staatskunſt zu richten, ſo 
nahm ich mir vor, nicht etwa auf neue 
und ganz unbekannte Dinge zu ſinnen, ſon⸗ 
dern nur dasjenige, was mit der Praxis 
am beſten uͤbereinſtimmte, durch ſicher und 

un⸗ 
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unbezwelfelte Raͤſonnements auseinander 
zu ſetzen, oder aus der Beſchaffenheit der 
menſchlichen Natur ſelbſt herzuleiten; und 
um das, was zu dieſer Wiſſenſchaft ger 
hoͤrt, mit eben dem unbefangenen Verſtan⸗ 
de, wie bey mathematiſchen Gegenſtaͤnden 
zu geſchehen pflegt, zu unterſuchen, ſo ha⸗ 
be ich mich ſorgfaͤltig beſtrebt, die menſch⸗ 
lichen Handlungen weder zu belachen, noch 
zu beweinen, noch zu verabſcheuen, fons 
dern vielmehr fie kennen zu lernen; den⸗ 
noch habe ich die menſchlichen Leidenſchaf— 
ten, als Liebe, Haß, Zorn, Neid, Ehr⸗ 
gelz, Mitleid, und wie die übrigen Bewer 
gungen des Herzens weiter heißen, nicht 
als Laſter und Gebrechen der menſchlichen 
Natur, ſondern als Eigenſchaften betrach⸗ 
tet, die ihr eben fo weſentlich angehören, 
als Hitze, Kaͤlte, Ungeſtuͤmm, Donner und 
dergleichen der Natur der Luft eigen find, 
welche, fo befchwerlich fie auch ſeyn moͤ⸗ 
gen, doch nothwendig ſind, und gewiſſe 
Urſachen haben, aus welchen wir ihre Na⸗ 
tur kennen zu lernen bemuͤhr ſind; und ih⸗ 
re innere Befchaffenheit iſt eben fo gut ein 
Gegenſtand wahrer Betrachtung „ als die 
Natur derjenigen Dinge, die den Eins 
nen 
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nen ſchmeucheln, der Erkenntniß unter⸗ 
worfen iſt. 


V. 


Es iſt ein ausgemachter und als 
wahr bewieſener Satz, daß die Menſchen 
den Leidenſchaften nothwendig unterwor⸗ 
ſen, und fo beſchaffen find, daß fie Un⸗ 
gluͤckliche bemitleiden, und Gluͤckliche bes 
neiden, daß ſie mehr Hang zur Rache, als 
zur Erbarmung haben, und jeder darnach 
ſtrebt, daß die andern nach ſeinem Willen 
leben, und billigen ſollen, was er fuͤr gut 
Hält, und verwerſen ſollen, was er ver⸗ 
wirft; daher koͤmmt es, daß alle diejeni⸗ 
gen, die zu gleicher Zeit die erſten ſeyn 
wollen, mit einander in Streit gerathen, 
ſich aus allen Kraͤften wechſelweiſe zu un⸗ 
terdruͤcken ſuchen, und daß derjenige, der 
die andern uͤbermannt, ſich mehr daruͤber 
freut, daß er dem andern geſchadet, als dar- 
über, ſich genutzt zu haben. Und obgleich 
elle uͤberzeugt find, die Religion lehre im 
Gegentheil, jeder fol feinen Nächften als 
ſich ſelbſt lieben, das iſt, das Recht des 
andern fo gut als fein eigenes vertheidi⸗ 
gen, ſo habe ich doch anderswo gezeigt, 

daß 
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daß dleſe Ueberzeugung wenig Gewalt über 
die Leidenſchaften habe. Sie thut zwar 
auf dem Kranken bette, wo die Krankheit 
bie Leidenſchaften bereits zum Schweigen 
gebracht hat, und der Menſch unbeweglich 
da liegt, oder in Kirchen, wo die Men» 
ſchen keinen Handel und Verkehr treiben, 
gute Dienſte; aber keineswegs auf dem 
Markte, vor Gericht, am Hofe, wo bies 
ſer Dienſt am noͤthigſten waͤre. Ich habe 
uͤberdieß auch gezeigt, daß die Vernunft 
die Affekten ſehr zaͤhmen und maͤſſigen föns 
ne; ich zeigte aber auch zugleich, daß der 
Weg, den die Vernunft dabey vorſchreibt, 
ſehr ſchwer ſey; ſo, daß diejenigen, wel⸗ 
che in der Meynung fteben , der große 
Haufe oder die, die in oͤffentlichen Geſchaͤf⸗ 
ten zerſtreuet find, koͤnnten ſo weit gebracht 
werden, blos nach der Vorfchrift der Ver- 
nunft zu leben, nichts als ein goldnes 
Jahrhundert der Dichter oder eine Fahel 
träumen, 

VL 

Eine Regierung alſo, deren Wohl⸗ 

fahrt von Eines Treue und Glauben abe 

hängt , und deren Geſchaͤfte nicht gehörig 
ver⸗ 
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verwaltet werden koͤnnen, wenn nicht die⸗ 
jenigen, welche fie beſorgen, treu und rede 
lich handeln wollen, wird nie von Beſtand 
ſeyn; ſondern, wenn fie beſtehen fol, muͤſ⸗ 
fen ihre oͤffentlichen Angelegenheiten derge— 
ſtalt eingerichtet werden, daß diejenigen, 
die fie verwalten , fie mögen nun nach 
Vernunft oder Leidenſchaften handeln, nicht 
verleitet werden koͤnnen, treulos zu wer⸗ 
den oder ſchlecht zu handeln. Es iſt auch 
der Sicherheit des gemeinen Weſens nichts 
daran gelegen, durch welche Triebfedern 
die Menſchen angetrieben werden, die An- 
gelegenbeiten wohl zu verwalten, wenn fie 
nur gut verwaltet werden; denn eine un⸗ 
befangene Seele oder Tapferkeit iſt blos 
Privattugend; aber Sicherheit iſt die Tu⸗ 
gend des gemeinen Weſens. 

6 VII. 

Da endlich alle Menſchen, ſie moͤ⸗ 
gen nun in Barbarey leben oder kultivirt 
ſeyn, allenthalben Gewohnheit feſtſetzen, 
und nirgend eine Art von buͤrgerlicher Ger 
ſellſchaft ſtiften, fo muͤſſen auch die Urſa⸗ 
chen und natuͤrlichen Grundlagen der Regie⸗ 
rung nicht aus Naͤſonnements der Vernunft 

her⸗ 
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hergeholt, ſondern aus der gemeinſchaftli⸗ 
chen Natur und Beſchaffenheit aller Men⸗ 
ſchen hergeleitet werden, welches im fol⸗ 
genden Kapitel geſchehen fol. 


Zweytes Kapitel. 
Vom Rechte der Natur. 


I. 


= meinem fheologifch = politiſchen Trak⸗ 
tate habe ich von dem natuͤrli⸗ 
chen und bürgerlichen Rechte gehandelt, 
und in meiner Ethik erklärt, was Suͤnde, 
was Verdienſt, was Gerechtigkeit, was 
Ungerechtigkeit, und endlich was menfchli= 
che Freyheit ſey. Damit aber diejenigen, 
die gegenwaͤrtige Abhanblung leſen, nicht 
noͤthig haben, das, was hauptſaͤchlich hie⸗ 
her gehoͤrt, anderswo zu ſuchen, ſo will 
ich ſolches hier noch einmal erlaͤutern, und 
apodiktiſch beweiſen. 

2 II. 

Eine jede natuͤrliche Sache kann 
deutlich erkannt werden, ſie mag exiſtiren 

oder 
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oder nicht exiſtiren; es kann alſo weber 
der Aufang der Exiſtenz der natuͤrlichen 
Dinge, noch die Fortdauer ihrer Exiſtenz 
aus ihrer Definition gefolgert werden. 
Denn ihr idealiſches Weſen bleibt daſſel⸗ 
be, ſowohl nach dem Anfange ihrer Exi⸗ 
fieng , als vor ihrer Entſtehung. Da alſo 
der Anfang ihrer Exiſtenz aus ihrem Weſen 
nicht gefolgert werden kann, ſo kann auch 
die Fortdauer ihrer Exiſtenz nicht daraus 
gefolgert werden; fondern fie bedürfen, um 
ihre Exlſtenz fortzuſetzen, derſelben Macht, 
der fie beduͤrfen, um ihre Exiſtenz anzufan⸗ 
gen. Hieraus folgt, daß die Macht der 
natuͤrlichen Dinge, wodurch ſie entſtehen, 
und folglich auch wirken, keine andere 
ſeyn kann, als Gottes ewige Macht ſelbſt. 
Denn, wenn eine andere Macht erſchaffen 
waͤre, ſo koͤnnte ſie ſich nicht ſelbſt, und 
folglich auch die natuͤrlichen Dinge nicht 
erhalten; ſondern ſie wuͤrde, um in ihrer 
Exiſtenz zu beharren, derſelben Macht be— 
duͤrfen, der ſie bedurfte, um erſchaffen zu 
werden. 


III. 


Vom Rechte der Natur. 11 


2 III. 

Hieraus alſo, daß nämlich die Kraft 
der natuͤrlichen Dinge, durch welche fie exiſti⸗ 
ren und wirken, die Kraft Gottes ſelbſt 
iſt, iſt leicht zu begreifen, was das Recht 
der Natur ſey. Denn weil Gott ein Recht 
auf alles hat, und das Recht Eottes nichts 
anders iſt, als die Kraft oder Macht Got⸗ 
tes, in wie fern ſie als ſchlechterdings frey 
betrachtet wird; fo folgt, das jede natuͤr⸗ 
liche Sache, vermoͤge welcher ſie exiſtirt 
und wirkt, keine andere iſt, als Gottes 
Macht ſelbſt, die ganz frey iſt. 

IV. 2 

Durch das Recht der Natur verſtehe 
ich demnach die Geſetze oder Vorſchriften der 
Natur ſelbſt, nach welchen alles geſchieht, 
das iſt, die Macht der Natur ſelbſt. Es 
erſtreckt ſich alſo das Recht der ganzen 
Natur, und folglich auch das natuͤrliche 
Recht eines jeden Individuums ſo weit, 
als die Macht deſſelben reicht; folglich thut 
auch jeder Menſch, alles, was er nach 
den Geſetzen ſeiner Natur thut, mit dem 
groͤßten natuͤrlichen Rechte, und er hat ſo 

viel 
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viel Recht auf die Natur, als er Macht 
befigt. 
1 15 f 

Wenn es alſo mit der menſchlichen 
Natur fo beſchaffen wäre, daß die Men⸗ 
ſchen blos nach der Vorſchrift der Vernunft 
lebten, und nach nichts anderm trachteten, 
ſo würde das Recht der Natur, in ſofern 
man es als dem menſchlichen Geſchlecht 
allein eigen betrachtete, lediglich durch die 
Macht der Vernunft beſtimmt werden. Da 
aber Menſchen mehr durch blinde Begier- 
de, als durch Vernunft geleitet werden, ſo 
muß auch die natuͤrliche Macht oder das 
natuͤrliche Recht der Menſchen nicht durch 
die Vernunft, ſondern durch jede Begierde, 
die ſie zu handeln antreibt, und wodurch 
ſie ſich zu erhalten ſuchen, beſtimmt wer⸗ 
den. Ich bekenne zwar, daß diejenigen 
Begierden, die nicht aus der Vernunft 
entſpringen, nicht ſowohl Handlungen, als 
menſchliche Leidenſchaften ſind; weil ich 
aber hier von der allgemeinen Macht 
oder dem Recht der Natur handle, ſo 
kann ich hier auch keinen Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Begierden, die aus der Vernunft 

\ ent 
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entſpringen, und denen, die uns aus an⸗ 
dern Urſachen eingepflanzt werden, machen; 
da ſowohl dieſe als jene Wirkungen der 
Natur find, und die natürliche Kraft ent- 
büllen ‚. durch die der Menſch in feinem 
Weſen zu beharren ſtrebt. Denn der 
Menſch, er ſey weiſe oder unwiſſend, iſt 
ein Theil der Natur, und alles das, wo⸗ 
durch jeder zu handeln beſtimmt wird, muß 
der Macht der Natur zugeſchrieben werden, 
in wie fern naͤmlich dieſe Macht durch die 
Natur dieſes oder jenes Menſchen beſtimmt 
werden kann. Denn der Menſch, er laſſe 
ſich nun durch Vernunft oder blos durch 
ſinnliche Begierden leiten, thut alles le⸗ 
diglich nach den Geſetzen und Regeln der 
Natur, oder welches (nach N. IV. dieſes 
Kap.) einerley iſt, nach dem Rechte der 
Natur. 
. 

Die meiſten ſtehen aber in der Mey⸗ 
nung, die Unwiſſenden ſtoͤrten mehr die 
Ordnung der Natur, als daß fie ihr folgs 
ten, und ſtellen ſich die Menſchen in der 
Natur wie einen Staat im Staate vor. 
Denn ſie behaupten, die menſchliche See⸗ 

le 
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le würde nicht durch natuͤrliche Urſachen herz 
vorgebracht, ſondern von Gott unmittelbar 
ſelbſt, und von allen andern Dingen der- 
geſtalt unabhaͤngig, erſchaffen, daß ſie ei⸗ 
ne uneingeſchränkte Gewalt habe, ſich zu 
beſtimmen, und die Vernunft recht zu ge⸗ 
brauchen. Die Erfahrung lehret aber zur 
Geuüge, daß es nicht mehr in unſerer Ges 
walt ſtehe, eine geſunde Geile, als einen 
gefunden Körper zu haben. Da auch fers 
ner jede Sache, ſo viel an ihr liegt, ihr 
Seyn zu erhalten ſtrebt, ſo koͤnnten wir 
gar nicht zweifeln, daß, wenn es ganz 
gleich in unſerer Gewalt ftünde , ſowohl 
nach der Vorſchrift der Vernunft zu leben, 
als durch blinde Begierde geleitet zu wer— 
den, alle Menſchen der Vernunft folgen, 
und ihr Leben weislich einrichten wuͤrden; 
welches aber keineswegs geſchieht. Denn 
jeder wird durch ſeinen ſinnlichen Hang 
fortgezogen. Die Theologen heben auch 
dadurch dieſe Schwierigkeit nicht, wenn ſie 
behaupten, die Urſache dieſer Ohnmacht 
der menſchlichen Natur, ſey das Laſter oder 
die Sünte , die ihren Urſprung aus dem 
Falle der erſten Menſchen genommen ha⸗ 
be. 
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be. Denn, wenn es in der Macht des er⸗ 
ſten Menſchen ſtand, zu ſtehen oder zu fal 
len, wenn er eine geſunde Seele und eine noch 
un verdorbene ſchuldloſe Natur hatte, wie 
haͤtte er da als ein unterrichteter weiſer 
Menſch fallen koͤnnen? Ja, ſagen ſie, der 
Teufel hat ihn verfuͤhrt! Aber, frage ich 
wieder, wer war dann der, der den Teus 
fel ſelbſt verfuͤhrte? wer hat ihn, den vor⸗ 
trefflichſten aller vernuͤnftigen Kreaturen, 
ſo dumm und unſinnig gemacht, daß er 
groͤßer, als Gott ſelbſt ſeyn wollte? Nicht 
er ſich ſelbſt, er, der eine geſunde Seele 
hatte, und ſein Weſen und Seyn, ſo viel 
an ihm lag, zu erhalten ſtrebte? Denn, 
wie wär es möglich geweſen, daß der er- 
ſte Menſch, der mit einer vernuͤnftigen 
Seele begabt, und Herr ſeines Willens 
war, ſich haͤtte verfuͤhren, und ſeine See⸗ 
le und Sinnen ſo ganz verruͤcken laſſen ? 
Denn, wenn er die Macht gehabt hat, die 
Vernunft recht zu gebrauchen, ſo konnte 
er nicht verfuͤhrt werden; weil er, ſo viel 
an ihm lag, nothwendig ſein Seyn, und 
ſeine Seele geſund zu erhalten ſtrebte. Da 
man nun voraus fetzt, daß ſolches in ſei⸗ 
ner 
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ner Macht geſtanden habe, ſo hat er auch 
nothwendig ſeine Seele geſund erhalten, 
und konnte nicht verführt werden. Es er- 
hellet aber aus der Geſchichte des erſten 
Menſchen, daß dieſes falſch iſt; man muß 
demnach bekennen, daß es in des erſten 
Menſchen Macht nicht geſtanden habe, ſich 
ſeiner Vernunft gehoͤrig zu bedienen; und 
daß er ſo gut wie wir den Affekten unter⸗ 
worfen geweſen. 
l VII. 

Daß aber der Menſch, fo wie jede 
Individuen, ſein Seyn, ſo viel er nur 
kann, zu erhalten ſtrebt, kann niemand 
leugnen. Denn, wenn ſich hier ein Un⸗ 
terſchied denken ließe, ſo muͤßte daraus fol⸗ 
gen, daß der Menſch einen freyen Willen 
haͤtte. Je freyer wir uns aber den Men⸗ 
ſchen denken wollten, deſto mehr wuͤrden 
wir gezwungen werden, zu behaupten, daß 
er ſich nothwendig erhalten, und von ges 
ſunder Seele ſeyn muͤſſe, welches ein jeder, 
der Freyheit nicht mit dem ungefaͤhren Zu⸗ 
fall verwechſelt, leicht zugeſtehen wird. 
Denn Freyheit iſt eine Tugend oder Boll 
kommenheit; was alſo den Menſchen einer 

Ohn⸗ 
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Ohnmacht bezuͤchtiget , kann feiner Frey⸗ 
heit nicht beygemeſſen werden. Deswegen 
kann ein Menſch nicht darum frey genannt 
werden, weil er nicht exiſtiren , oder ſich 
ſeiner Vernunft nicht bedienen kann; ſon⸗ 
dern nur, in ſofern er Macht hat, nach 
den Geſetzen der menſchlichen Natur zu exi⸗ 
ſtiren und zu wirken. Je freyer wir uns 
alſo den Menſchen vorſtellen, deſto weniger 
koͤnnen wir ſagen, daß er ſich feiner Ver⸗ 
nunft nicht bedienen , und ſtatt des Gu⸗ 
ten das Boͤſe waͤhlen koͤnne. Gott, der 
uneingeſchraͤnkt frey exiſtirt, erkennt und 
wirkt alſo auch nothwendig, naͤmlich er 
exiſürt, erkennt und wirkt, nach der Noth⸗ 
wendigkeit ſeiner Natur. Denn es iſt 
kein Zweifel, daß Gott mit eben der Frey— 
heit wuͤrkt, mit welcher er exiſtirt: wie 
er alſo nach der Nothwendigkeit feiner 
Natur exiſtirt, ſo handelt er auch nach 
der Nothwendigkeit feiner Natur, das iſt / 
er handelt uneingeſchraͤnkt frey. 


VIII. 
Wir ſchließen alſo, daß es nicht in 
eines jeden Menſchen Macht ſey, ſeine 
5 B Ver⸗ 
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Vernunft immer zu brauchen und auf den 
hoͤchſten Gipfel der menſchlichen Freyheit 
zu ſtehen; und daß gleichwohl ein jeder, 
fo viel er nur kann, ſich immer beſtrebe, 
ſein Seyn zu erhalten; daß auch, weil 
jeder ſo viel Recht hat, als er Macht be⸗ 
ſitzt, jeder Menſch, er ſey weiſe oder un⸗ 
wiſſend, das was er thut und wornach 
er ſtrebt, mit dem groͤßten natuͤrlichen 
Rechte thue und darnach ſtrebe. Hieraus 
folgt, daß das Recht und die Unterwei⸗ 
ſung der Natur, worunter alle Menſchen 
geboren werden, und groͤßtentheils leben, 
nichts verbiete, als das, wornach niemand 
ſtrebt, und in keines Menſchen Macht 
ſteht, und weder Zank noch Haß, weder 
Zorn noch Betrug, noch uͤberhaupt etwas, 
wozu die ſinnliche Begierde anreitzt, ver⸗ 
abſcheue. Und man darf ſich daruͤber nicht 
wundern. Denn die Natur ſchraͤnkt ſich 
nicht auf die Geſetze der menſchlichen Ver⸗ 
unnft, die nur den wahren Nutzen und 
die Erhaltung der Menſchen zur Vbſicht 
haben, ein, ſondern breitet ſich uͤber un⸗ 
endlich andere Geſetze aus, die die ewige 
Or⸗ 
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Ordnung der ganzen Natur, von welcher 
der Menſch nur ein kleiner Theil iſt, bes 
treffen, und durch deren Nothwenbigkeit 
allein alle Individuen auf gewiſſe Weiſe 
zu exiſtiren und zu wuͤrken beſtimmt wer⸗ 
den. Wenn uns demnach in der Natur 
etwas als laͤcherlich, abgeſchmackt oder 
uͤbel vorkoͤmmt, ſo ruͤhrt dieſes daher, 
daß wir die Dinge nur zum Theil kennen, 
die Ordnung und der Zuſammenhang der 
ganzen Natur aber uns unbekannt ift, und 
daß wir verlangen, alles ſolle nach der 
Vorſchrift der Vernunft regiret werden; 
da doch das, was die Vernunft fuͤr ein 
Uibel Hält, keines weges in Ruͤckſicht auf 
die Ordnung und die Geſetze der ganzen 
Natur, fondern nur in Anſehung der Ge⸗ 
ſetze unferer Natur ein Libel iſt. 


IX. 

Außerdem folgt auch daraus, daß 
ein jeder ſo lange unter das Recht eines 
andern gehoͤret, als er unter deſſen Ge- 
walt ſteht, und ſo lange eigenes Rechts 
ſey, als er jede Gewalt zuruͤcktreiben, und 
den ihm zugefuͤgten Schaden nach der Ent⸗ 

. B2 ſchlie⸗ 
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ſchließung ſeines eignen Willens ‚rächen 
und uͤberhaupt nach eignem Gutbefinden 
leben kann. 

. 

Derjenige hat einen andern in ſei⸗ 
ner Gewalt, den er gebunden haͤlt, oder 
dem er die Waffen und die Mittel ſich zu 
vertheidigen oder die Flucht zu ergreifen, 
benommen hat; oder den er in Furcht 
geſetzt, oder durch Wohlthaten ſich ders 
geſtalt verpflichtet hat, daß dieſer lieber 
nach dieſes andern, als feinem eigenen Wil⸗ 
len leben will. Wer einen andern auf 
die erſte oder andere Art unter feiner Ger 
walt hat, haͤlt nur ſeinen Leib, aber nicht 
ſeine Seele gefangen; findet aber der 
dritte oder vierte Fall ſtatt, ſo hat er ſich 
ſowohl den Koͤrper als die Seele des an⸗ 
dern eigen gemacht; doch bleibt dieſer nur 
ſo lange unter ſeiner Gewalt, als die 
Furcht oder Hoffnung dauert; ſo bald 
dieſe verſchwinden, wird er wieder ſein 
eigner Herr. 

XI. 

Das Vermoͤgen zu urtheilen kann 
ebenfalls in ſo fern zum Rechte eines an⸗ 

dern 
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dern gehoͤren, in wie fern die Seele von 
dieſem betrogen werden kann; woraus 
folgt, daß die Seele in ſo fern allerdings 
eigenes Rechts ſey, in wie fern ſie ihre 
Vernunft richtig brauchen, kann. Weil 
auch die Macht des Menſchen nicht blos 
nach koͤrperlicher Staͤrke, ſondern auch 
nach der Staͤrke der Seele geſchaͤtzt wer⸗ 
den muß; ſo folgt, daß diejenigen am 
meiſten unter eignem Rechte ſtehen, die 
die meiſte Vernunft beſitzen, und durch 
ſie geleitet werden, und darum nenne ich 
einen Menfchen nur in ſo fern frey, in 
wie fern er durch die Vernunft geleitet 
wird; weil er in ſo fern durch Urſachen, 
die aus ſeiner Natur allein richtig erkannt 
werden fönnen, zu handeln beſtimmt wird, 
ob ſie ihn gleich nothwendig zu handeln 
beſtimmen. Denn die Freyheit hebt (wie 
ich im 7ten Artikel dieſes Kapitels gezeugt 
habe) die Nothwendigkeit zu handeln nicht 
auf, ſondern fuͤhrt ſie vielmehr mit ſich. 


xır. 
Das dem andern gethane Verſpre—⸗ 
chen, wo ſich einer blos durch Worte 
verbindlich gemacht hat, dieſes oder 155 
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zu thun, was er nach ſeinem Rechte un⸗ 
terlaffen koͤnnte, oder umgekehrt, bleibt 
ſo lange Fräftig, als der, der das Ders 
ſprechen gethan hat, ſeinen Willen nicht 
aͤndert. Denn wer die Macht hat, ſein 
Verſprechen aufzuheben, hat ſich im Grun⸗ 
de ſeines Rechts nicht begeben; ſondern 
er gab blos Worte. Wenn alſo derſeni⸗ 
ge, der nach dem Rechte der Natur ſein 
eigner Richter iſt, ſelbſt urtheilt, richtig 
oder unrichtig, iſt gleich viel, denn irren 
ft menſchlich, daß aus dem gegebenen 
Perſprechen mehr Schaden als Nutzen ent⸗ 
ſpringe, ſo wird er nach ſeiner Meinung 
dafuͤr halten, daß das Verſprechen auf⸗ 
gehoben werden muͤſſe, und wird es nach 
dem Rechte der Natur (Artikel IX. dieſes 
Kapitels) zuruͤcknehmen. 
XIII. 


Wenn zwei Perſonen mit einander 
uͤbereinkommen, und ihre Kräfte vereini⸗ 
gen, ſo vermoͤgen ſie zugleich mehr, und 
haben folglich auf die Natur beyde zu⸗ 
gleich mehr Recht, als ein jeder von ih⸗ 
nen einzeln hat; und je mehrere ſich als 

Freun⸗ 
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Freunde verbunden, deſto mehreres Recht 
werden fie alle zugleich dadurch erhalten, 


XIV. 

In wie fern die Menſchen durch 
Zorn, Neid oder ſonſt einen Affekt des 
Haſſes ſich einander verfolgen, in ſo fern, 
werden ſie auch von einander getrennt und 
ſind ſich entgegen; und deswegen ſind ſie 
um ſo mehr zu fuͤrchten, als ſie maͤchti⸗ 
ger, verſchlagner und liſtiger ſind, als 
die übrigen Thiere; und weil die Mens 
ſchen gemeiniglich (wie im V. Artikel des 
vorigen Kapitels geſagt worden) dieſen 
Affekten von Natur unterworfen find, fo 
find fie von Natur Feinde. Denn der ift 
mein groͤßter Feind, den ich am meiſten 
fürchten und vor welchem ich mich am 
meiſten huͤten muß. 

nr f XV. 

Da aber (nachdem IX. Artikel die⸗ 
ſes Kapitels) im natuͤrlichen Zuſtande ein 
jeder ſo lange ſein eigner Herr iſt, als 
er ſich gegen die Unterdruͤckung eines ans 
dern ſchuͤtzen kann, einer allein aber nicht 
im Stande iſt, ſich gegen alle in Sicher⸗ 

f heit 
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heit zu ſetzen; ſo folgt, daß, ſo lange das 
natuͤrliche Recht der Menſchen durch die 
Macht eines jeden beſtimmt wird, und 
das Antheil eines jeden iſt, daßelbe auch 
ſo lange kein Recht ſey, ſondern mehr in 
der Einbildung, als in der Wuͤrklichkeit be⸗ 
ſtehe, weil keine Sicherheit vorhanden iſt, 
es zu erhalten. Und es iſt gewiß, daß 
ein jeder deſto weniger vermoͤge, und fol- 
glich deſto weniger Recht habe, je mehr 
er ſich zu fuͤrchten Urſach hat. Hierzu 
koͤmmt noch, daß die Menſchen ohne wech⸗ 
ſelſeitige Hilfe kaum ihr Leben erhalten 
und ihren Verſtand anbauen koͤnnen; wir 
ſchließen alſo, daß ſich das Recht der Na⸗ 
tur, welches dem menſchlichen Geſchlecht 
eigen iſt, kaum in einem andern Falle den⸗ 
ken laſſe, als da, wo die Menſchen ge- 
meinſchaftliche Rechte haben, die die Laͤn⸗ 
dereyen, die ſie zu bewohnen und anzu— 
bauen im Stande ſind, auch zugleich ſich 
zueignen, ſich befeſtigen, jede Gewalt zu⸗ 
ruͤcktreiben und nach dem gemeinſchaſtli⸗ 
chen Willen aller leben koͤnnen. Denn 
je mehrere (nach dem XIII. Artikel die⸗ 
ſes Kapitels) mit einander fo uͤberein⸗ 
kom⸗ 


Vom Rechte der Natur. 25 


kommen, deſto mehr Recht haben alle zur 
gleich; und wenn die Scholaſtiker darum, 
daß die Menſchen im Stande der Natur 
kaum ihr eignes Recht behaupten koͤnnen, 
den Menſchen ein geſelliges Thier nennen 
wollen, ſo habe ich nichts dagegen. 

0 XVI. 


Wo die Menſchen gemeinſchaftliche 
Rechte haben und alle gleichſam eines 
Sinnes ſind, da hat (nach Artikel XIII. 
dieſes Kapitels) jeder derſelben ſicher um 
ſo weniger Recht, je maͤchtiger die uͤbri⸗ 
gen zugleich find, als er; das iſt, er hat 
in der That auf die Natur gar kein Necht, 
außer dem, das ihm das gemeinſchaftliche 
Recht bewilliget. Was ihm uͤbrigens durch 
gemeinſchaftliche libereinſtimmung anbe⸗ 
fohlen wird, iſt er zu thun verbunden, 
oder er kann mit Recht (nach dem IV. Ar⸗ 
tikel dieſes Kapitels) dera gezwungen 
werden. 

XVII. 

Dieſes Recht, das durch die Macht 
der Menge beſtimmt wird, pflegt Regi- 
ment, Regierung genennet zu werden; 

und 
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und derjenige beſitzt es unumſchraͤnkt, der 
durch allgemeine Uibereinſtimmung das ger 
meine Weſen regieret, naͤmlich Geſetze gibt, 
auslegt, wieder aufhebt, Städte befeſti⸗ 
get, Krieg und Frieden beſchließt u. ſ. w. 
Wenn dieſe Sorge einer Raths verſamm⸗ 
lung zukoͤmmt, die aus der gemeinen Men⸗ 
ge zuſammen geſetzt iſt, ſo heißt die Re⸗ 
gierung eine Demokratie; beſteht ſie hin⸗ 
gegen nur aus einigen Auserwaͤhlten, ſo 
wird ſie Ariſtokratie und endlich, wenn 
die Sorge der Regierung des gemeinen 
Weſens einen Einzigen anvertraut iſt, ſo 
wird fie Monarchie genennt. 
XVIII. 


Aus dem, was in dieſem Kapitel 
bisher gezeigt worden iſt, erhellet deut⸗ 
lich, daß es im Stande der Natur keine 
Suͤnde gebe, oder wenn einer ſuͤndiget, 
er ſich ſelbſt und keinem andern: denn kei⸗ 
ner iſt nach dem Rechte der Natur einem 
andern zu gehorchen, noch irgend etwas, 
außer dem, was er ſelbſt füs gut oder 
ſchlecht haͤlt, für gut oder ſchlecht zu hal⸗ 
ten verbunden; und durch das Recht der 
Natur wird ſchlechterdings nichts verboten, 

als 
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als das, was in keines Menfchen Ge: 
walt ſteht. (S. Artikel V. und VIII. die⸗ 
ſes Ka pitels) Die Suͤnde aber iſt eine 
Handlung, die mit Recht nicht begangen 
werden kann. Wenn die Menſchen durch 
das Recht der Natur verbunden wären, 
ſich durch die Vernunft leiten zu laſſen, fo 
wuͤrden nothwendig auch alle durch die 
Vernunft geleitet werden. Denn die Ges 
ſetze der Natur ſind die Geſetze Gottes 
(nach dem II. und III. Artikel dieſes Ka, 
pitels) die Gott mit der Freyheit, womit 
er exiſtiret, veranſtaltet hat, und die alſo 
aus der Nothwendigkeit der göttlichen Nas 
tur folgen, (S. den VII. Artitel dieſes 
Kapitels) mithin ewig find und nicht ver, 
letzt werden koͤnnen. Die Menſchen wer⸗ 
den aber gemeiniglich durch ſinnliche Be⸗ 
gierden ohne Vernunft geleitet, und gleich⸗ 
wohl ſtoͤren ſie die Ordnung der Natur 
nicht, ſondern befolgen ſie nothwendig; 
es iſt alſo der Unwiſſende und Seelen⸗ 
ſchwache durch das Recht der Natur eben 
nicht mehr verbunden, fein Leben weis⸗ 
lich einzurichten, als der Kranke ver⸗ 
bun⸗ 
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bunden iſt, einen geſunden Koͤrper zu 
haben. x 


XIX. 


Suͤnde kann alſo nur in einer Re⸗ 
gierung gedacht werden, wo nach dem ge⸗ 
meinſchaftlichen Rechte des ganzen Reichs 
beſtimmt wird, was Gut und was Boͤſe 
iſt, und wo niemand (nach Artikel VI. 
dieſes Kapftels) etwas Kraft! eines Rechts 
thut, es waͤre denn, baß er vermoͤge ger 
meiuſchaftlicher Entſchließung oder Ueber⸗ 
einſtimmung handelte. Denn (wie im 
vorhergehenden Artikel geſagt worden) iſt 
das jenige Sünde, das mit Recht nicht 
geſchehen kann, iſt der ſtandhafte Wille, 
dasjenige zu vollbringen, was dem Rech⸗ 
te nach gut iſt, und nach gemeinſchaftli⸗ 
cher Defchlieffung gethan werden muß. 

n 

Wir pflegen jedoch auch das Suͤn⸗ 
de zu nennen, was wilder die geſunde 
Vernunft geſchieht, und Gehorſam, den 
ſtandhaften Willen, die ſinnlichen Begler⸗ 


den nach der Vorſchrift der Vernunft zu 
maͤ⸗ 
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maͤſigen; welches ich allerdings billigen 
wuͤrde, wenn die menſchliche Freyheit in 
der Zuͤgelloſigkeit der Begierden, und Die 
Knechtſchaft in der Herrſchaft der Ver— 
nunft beſtüͤnde. Weil aber die menſchli⸗ 
che Freyheit deſto größer iſt, je mehr ſich 
der Menſch durch die Vernunſt leiten 
laßt und feine Begierden zaͤhmen kann, fo 
koͤnnen wir ein vernünftiges Leben nur 
ſehr uneigentlich Gehorſam und das, was 
in der That eine Ohnmacht der Seele iſt, 
Suͤnde nennen. Das iſt aber keine Frey⸗ 
heit, die gegen ſich ſelbſt gerichtet iſt, 
und weshalb ein Menſch eher ein Sklas / 
als ein Freyer genannt werden kann. 
(S. den VII. und XI. Aitikel dieſes Ka⸗ 
pitels) 
XXI. 


Weil aber die Vernunft lehret, daß 
man rechtſchaffen handeln und ein ruhi⸗ 
ges und gutes Herz haben ſoll, welches 
nur unter einer Regierung geſchehen kann; 
und Überbieh der große Haufe ohne Ge⸗ 
ſetze, die durch Vorſchrift der Vernunft 
gegeben werden, nicht nach einem Sinn 

ge⸗ 


30 Zweytes Kapitel. 


gelenkt werden kann, wie ſolches bey ei⸗ 
ner Regierung erfordert wird; ſo nennen 
die Menſchen, die unter der Regierung 
zu leben gewohnt ſind, nicht ſo ganz un⸗ 
eigentlich dasjenige Suͤnde, was gegen 
die Vorſchriſt gethan wird, ſintemal die 
Geſeße der beſten Regierung (nach Artis 
kel XVIII. dieſes Kapitels) nach der Vor⸗ 
ſchrift der Vernunft gegeben werden muͤſ⸗ 
fen. Warum ich aber (im XVIII. Ar⸗ 
tikel dieſes Kapitels) geſagt habe, der 
Menſch ſuͤndige in natuͤrlichen Zuſtande 
ſich ſelbſt, wenn er etwas verſuͤndiget, 
davon ſehe man den IV. und V. Artikel 
des vierten Kapitels nach, wo gezeigt 
wird, in welchem Sinne man ſagen koͤn⸗ 
ne, daß derjenige, der das Regiment 
fuͤhrt, und das Recht der Natur uͤber⸗ 
kommen hat, an die Geſetze gebunden ſey 
und ſuͤndigen koͤnne. 
XXII. 


Was die Religion betrift, ſo iſt 
ebenfalls gewiß, daß der Menſch um ſo 
freyer ſey, und nach ſeinem Willen lebe, 
je mehr er Gott liebt und ihn von gan⸗ 

zem 
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zem Herzen verehrt. Wenn wir aber nicht 
auf die Ordnung der Natur, die wir nicht 
kennen, ſondern blos auf die Eing ebun⸗ 
gen der Vernunft, die die Religion be— 
treffen, unſere Aufmerkſamkeit richten und 
erwägen, daß fie uns von Gott, der 
gleichſam in uns ſelbſt ſpricht, geoffenba⸗ 
ret worden ſind; ſo koͤnnen wir, nach 
menſchlicher Weiſe zu reden, ſagen, daß 
der Menſch Gott gehorche, der ihn von 
ganzer Seele liebt, und daß er wider ihn 
ſuͤndige, wenn er blinden Begierden folgt. 
Wir muͤſſen inzwiſchen immer daran den⸗ 
ken, daß wir in Gottes Gewalt ſind, wie 
der Thon in der Gewalt des Toͤpfers, der 
aus derſelben Maſſe Gefaͤße zur Zierde 
und andere zur Unehre macht; und daß 
der Menſch zwar wider den Willen Got⸗ 
tes, in wie fern derſelbe in unſere Seele 
oder in die Seele der Propheten als Rech⸗ 
te eingeſchrieben war, aber keinesweges 
wider die ewige Entſchließung Gottes, die 
der ganzen Natur eingeprägt iſt und die 
Ordnung der ganzen Ratur betrift, han⸗ 
deln koͤnne. 


XXIII. 
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XXIII. 

So wie Suͤnde und Gehorſam, im 
eigentlichen Verſtande genommen, koͤnnen 
auch Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit nur 
in einem Staate gedacht werden. Denn 
in der Natur gibt es nichts, von dem mit 
Recht geſagt werden koͤnnte, daß es die⸗ 
ſem angehoͤre und nicht einem andern, 
ſondern alles iſt allen gemein, naͤmlich 
wenn fie die Macht haben, ſich ſolches 
zu zu eignen. In einem Staate aber, wo- 
durch das gemeinſchaftliche Recht entſchie⸗ 
den wird, was dieſem und was jenem ei⸗ 

gen ſeyn ſoll, wird derjenige gerecht ge⸗ 
nennet, der den ſtandhaften Willen hat, 
einem jeden das Seinige zu laſſen; un⸗ 
gerecht hingegen, wer das, was einem 
andern gehoͤrt, zu ſeinem Eigenthum zu 
machen ſtrebt. 

XXIV. 


Daß uͤbrigens Lob und Tadel Affek⸗ 
ten der Freude und Traurigkeit ſind, die 
von der Idee der Tugend oder menſchli⸗ 
cher Schwachheit, als ihre Urſache, bes 
gleitet werden, habe ich in meiner Sit— 
tenlehre erkloͤrt. Drit⸗ 


Drittes Kapitel. 
Von dem Rechte der hoͤchſten Gewalt. 


I. 


Der Zuſtand eines jeden Reichs wird 
per bürgerliche, der ganze Körper 
des Reichs aber ein Staat genennet; die 
gemeinſchaftlichen Gefchäfte der Regierung, 
die von der Direktion deſſen, der die Re— 
gierung fuͤhrt, abhaͤngen, heißen das ge⸗ 
meine Weſen, oder Republik. Ferner 
werden die Menſchen, in wie a fie 
nach dem bürgerlichen Rechte aller Vor⸗ 
theile des Staats genießen, Buͤrger ge⸗ 
nennt, Unterthanen aber, in wie fern ſie 
verbunden fi find, den Befehlen oder Geſe⸗ 
tzen des Staats zu gehorchen. Daß es 
endlich drey Arten vom buͤrgerlichen Staat 
gebe, naͤmlich Demokratie, Ariſtokratie 
und Monarchie, habe ich bereits im XVII. 
Artikel des vorhergehenden Kapitels ger 
ſagt. Ehe ich von einer jeden dieſer Gat- 
tungen beſonders handle, will ich zuvoͤr⸗ 
C derſt 
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derſt die Stuͤcke erklaͤren, die zu dem buͤr⸗ 
gerlichen Staat uͤberhaupt gehoͤren, un⸗ 
ter welchen zu erſt das hoͤchſte Recht des 
Staats oder der hoͤchſten Gewalt betrach⸗ 
tet werden ſoll. 

II. 

Aus dem XV. Artikel des vorigen 
Kapitels erhellet, daß das Recht der Re⸗ 
gierung ober der oberſten Gewalt nichts 
als das Recht der Natur ſelbſt ſey, wel— 
ches burch die Macht, nicht ſowohl eines 
jeden, als vielmehr der Menge, die gleich⸗ 
ſam eines Sinnes iſt, beſtimmt wird, das 
iſt, daß, ſo wie jedes Individuum im 
Stande der Natur, auch der Körper und 
die Seele des ganzen Staats, ſo viel 
Recht hat, als er Macht beſitzt; es hat 
alſo ein jeder Bürger oder Unterthan um 
ſo weniger Recht, als ihm der Staat an 
Macht Überlegen iſt; (S. den XVI. Ar⸗ 
tikel des vorigen Kapitels) folglich thut 
ein jeder Bürger nichts kraft eignen Rechts. 
und hat kein anderes als dasjenige, was 
er durch das gemeinſchaftliche Recht des 
Staats beſitzt und vertheidigen kann. 

Nei 
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Wenn der Staat jemanden das Recht 
und folglich auf die Gewalt giebt (denn 
außerdem gaͤbe er ihm nach dem XII. Ar⸗ 
tikel des vorigen Kapitels blos Worte) 
nach ſeinem Willen zu leben, ſo begiebt 
ſich der Staat dadurch ſeines Rechts, und 
traͤgt es auf den uͤber, dem er dieſe Ge⸗ 
walt giebt. Wenn er aber zweien oder 
mehrern dieſe Gewalt gegeben hat, um 
nach ihrem eigenen Willen zu leben, ſo 
hat er den Staat dadurch getrennt; hat er 
endlich einem jeden Bürger dieſelbe Gewalt 
ertheilt, fo hat er ſich dadurch ſelbſt zer⸗ 
ſtoͤrt, und er bleibt kein Staat mehr; ſon⸗ 
dern alles tritt in ben natuͤrlichen Zuſtand 
zuruck, welches alles aus dem Vorhetge⸗ 
henden auf das deutlichſte erhellet. Es 
folgt alſo, daß es auf keine Weiſe gedacht 
werden koͤnne, daß es jedem Bürger nach 
der Abſicht des Staats erlaubt ſey, nach 
eigenem Gefallen zu leben; folglich muß 
dieſes natürliche Recht, daß naͤmlich ein 
jeder fein eigner Richter iſt, im buͤrgetli⸗ 
chen Staate nothwendig aufhuͤten. Ich 

62 ſage 
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ſage aus druͤcklich nach der Abſicht des 
Staats; denn wenn wir die Sache recht 
erwägen, hoͤrt das Recht eines jeden im 
buͤrgerlichen Zuſtande nicht auf. Denn 
der Menſch handelt ſo wohl im natuͤrli⸗ 
chen als buͤrgerlichen Zuſtande nach den 
Geſetzen ſeiner Natur und ſucht ſeinen 
Nutzen zu befoͤrdern; der Menſch, meine 
ich, wirb in einem jeden von dieſen Zu⸗ 
ſtaͤnden durch Hoffnung oder Furcht getrie⸗ 
ben, dieſes oder jenes zu thun oder zu 
unterlaſſen: allein zwiſchen dieſen beyden 
Ständen iſt der Hauptunterſchied „daß in 
dem bürgerlichen. Zuſtand die Urſache der 
Furcht ſowohl als der Sicherheit und die 
Lebensweiſe bey allen und jeden eine und 
dieſelbe iſt, welches das Vermoͤgen eines 
jeden zu urtheilen gewiß nicht aufhebt. 
Wer ſich allen Befehlen des Staats zu 
gehorchen vorgeſetzt hat, es ſey nun, daß 
er die Macht deſſelben fuͤrchtet, oder weil 
ihm die Ruhe lieb iſt, der ſorgt ſicher, 
nach ſeinem Gefallen,, fuͤr ſeine . 
und rn wide 5 


„ 


IV. 
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Uiber dies laßt ſich es auch nicht 
denken, daß es einem jeden Bürger er- 
laubt ſey, die Satzungen oder Rechte des 
Staats zu interpretiren. Denn wenn die- 
ſes erlaubt wäre, fo würde jeder ſein ei— 
gner Richter ſeyn; indem ein jeder ſeine 
Handlung durch einen Schein des Rechts 
ohne Muͤhe entſchuldigen oder beſcheini⸗ 
gen koͤnnte, und folglich nach feinem ei⸗ 
gnen Gefallen leben wurde, welches (nach 
dem vorhergehenden Artikel) abſurd iſt. 

"ai ſehen vn Band eg: Vuͤr⸗ 
ger nicht ſein eigner Herr ſey, ſondern 
unter das Recht des Staats gehöre, deſ— 
ſen Befehlen er nachzuleben verbunden 
iſt; daß er ferner kein Recht habe, zu 
entſcheiden, was recht oder unrecht, fromm 
oder gottlos ſey; da der Staatskoͤrper 
gleichſam durch eine Seele geleitet und 
folglich der Wille des Staats als der 
Wille aller angeſehen werden muß, ſo iſt 
alles, was der Staat fuͤr gerecht und gut 
erklaͤrt, dafuͤr anzuſehen, als ob ſolches 

die 
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die Meinung und der Entſchluß eines je⸗ 

den ſey; ja, es iſt ſogar der Unterthan 

auch die Satzungen des Staats, die er 

für ungerecht haͤlt, zu erfüllen verbunden. 
VI. 

Allein man kann einwenden, ob es 
nicht gegen die Vernunft ſey, ſich eines 
andern Urtheil ſchlechterdings zu unter⸗ 
werfen, und folglich, ob der buͤrgerliche 
Zuſtand nicht gegen die Vernunft ſtreite. 
Woraus folgen wuͤrde, daß der buͤrgerliche 
Zuſtand vernunftwidrig ſey und nur von 
Leuten, die der Vernunft beraubt ſind, 
keineswegs aber von ſolchen, die ſich durch 
die Vernunft leſten laſſen, geſtiftet und 
eingefuͤhret werden koͤnne. Weil aber 
die Vernunft nichts lehret, was der Na⸗ 
tur zuwider waͤre, fo kann auch bie ges 
ſunde Vernunft nicht anrathen, daß ein 
jeder fein eigner Herr bleiben ſolle, fo 
lange die Menſchen den Leidenſchaften 
unterworfen ſind (S. den XV. Artikel 
des vorigen Kapitels) das iſt (nach dem 
V. Artikel des erſten Kapktels) die Ver⸗ 
nunft laͤugnet, daß ſolches geſchehen koͤn⸗ 
ne. Hierzu ſetze man noch, daß die Ver⸗ 

s nunſt 
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nunft allerdings lehret, den Frieden zu 
ſuchen, welcher nicht erhalten werden kaun, 
wenn nicht die gemeinſchaftlichen Rechte 
des Staats unverletzt erhalten werden; 
und je mehr ſich ein Menſch durch die Ver⸗ 
nunft leiten laͤßt, das iſt, je freyer er iſt, 
deſto ſtandhafter wird er die Rechte des 
Staats beobachten und die Befehle der 
hoͤchſten Macht, deren Unterthan er iſt, 
befolgen. Hierzu koͤmmt noch, daß der 
buͤrgerliche Zuſtand natürlich eingefuͤhret 

wird, um gemeinſchaftliche Furcht zu be⸗ 
nehmen, und die gemeinſchaftlichen Pla⸗ 
gen und Truͤbſale abzuhalten und des⸗ 
wegen hau hlich dasjenige beabſichtiget, 
wonach ein jeder, der der Vernunft folge, 
im natürlichen Zuſtande, wiewohl ver- 
geblich, ſtrebt. (S. Artikel XV. des vo⸗ 
rigen Kapitels) Wenn alſo auch ein Menſch, 
der ſich durch die Vernunft leiten laͤßt, 
zuweilen auf Befehl des Staats et⸗ 
was thun muß, wovon er weiß, daß es 
der Vernunft widerſpricht, ſo wird doch 
dieſer Schade durch das Gute, das ihm 
aus dem buͤrgerlichen Zuſtande entſpringt, 
richtig erſetzt. Denn es iſt auch ein Ge⸗ 
ſetz der Vernunft, aus wei Ulbeln das 

ge 


40 Drittes Kapites von dem Rechte 


geringere zu waͤhlen, und wir koͤnnen da— 
her ſchließen, daß niemand gegen die 
Vorſchrift der Vernunft handelt, wenn er 
etwas thut, das er nach dem Rechte der 
buͤrgerlichen Geſellſchaft thun muß: wels 
ches mir jeder zugeben wird, wenn ich 
werde erklaͤret haben, wie weit ſich die 

Macht des Staats und folglich das Recht 
bdeſſelben erſtrecke. 


VII. 


Zuvoͤrderſt muß bemerkt werden, daß, 
ſo wie im Stande der Natur Cnach dem 
XI. Artikel des vorigen Kapitels) derſe⸗ 
nige Menſch der maͤchtigſte und am mei⸗ 
ſten ſein eigner Herr iſt, der der Leitung 
der Vernunft folgt, auch derjenige Staat 
der maͤchtigſte und am meiſten fein - ei 
gner Herr ſeyn wird, der durch Vernunft 
gegruͤndet und regieret wird. Denn das 
Recht des Staats wird durch die Macht 
der Menge, die wie von einem Sinne 
geleitet wird, beſtimmt. Aber dieſe Fein- 
heit und Uibereinſtimmung der Gemuͤther 
koͤnnte auf keine Weiſe gedacht werden, 
wenn der Staat nicht hauptſaͤchlich das⸗ 
jenige zur Abſicht haͤtte, was von der, 

ge⸗ 
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geſunden Vernunft als nuͤtzlich fuͤr alle 
Menſchen erkannt wird, 
N VIII. 

Zwehtens iſt in Erwaͤgung zu zie⸗ 
hen, daß die Unterthanen in fo fern nicht 
eignen Rechts ſind, ſondern unter dem 
Rechte des Staats ſtehen, in wie fern 
ſie die Macht und Drohungen deſſelben 
fürchten, oder den Bürgerlichen Zuſtand 
lieben. Cnach dem X. Artikel des vorigen 
Kapitels) Hieraus folgt, daß alle dieje⸗ 
nigen Handlungen, wozu niemand durch 
Belohnungen oder Drohungen bewogen 
werden 9 55 nicht zu den Rechten des 
Staats gehören. So kann z. B. niemand 
ſich feines Vermoͤgens zu urtheilen beges 
ben: denn durch welche Verſprechungen 
oder Drohungen koͤnnte wohl ein Menſch 
ſich verführen laſſen, zu glauben, daß das 
Ganze nicht groͤßer als ſein Theil ſey, 
oder daß Gott nicht exiſtire, ober daß der 
Koͤrper, den er endlich ſieht, ein unend⸗ 
liches Weſen ſey, und uͤberhaupt das 
Gegentheil von dem, was er empfin⸗ 
det und denkt, zu glauben? Durch welche 
Belohnungen oder Drohungen koͤnnte der 

Menſch 
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Menſch angetrieben werden, den zu haf« 
ſen, den er liebt, und den zu lieben, den 
er haßßt? Hierher find auch noch alle 
die Dinge zu rechnen, die die menfchliche 
Natur dergeſtalt verabſcheuet, daß fie 
ſolche für ſchlimmer, als alles Boͤſe Hält; 
z. B. daß der Menſch wider ſich ſelbſt 
zeugen, ſich peinigen, ſeine Eltern um⸗ 
bringen, nicht den Tod zu vermeiden, 
ſtreben ſollte, und dergleichen, wozu nies 
mand durch Belohnungen oder Drohun— 
gen bewogen werden kann. Wollten wir 
jedoch ſagen, daß der Staat das Recht 
oder die Macht habe, ſo etwas zu be⸗ 
fehlen, ſo wuͤrden wir ſolches in keinem 
andern Sinne nehmen koͤnnen, als in 
dem, wenn jemand ſagte, daß ein Menſch 
mit Necht naͤrriſch oder wahnſinnig ſeyn 
koͤnne; denn was anders, als eine Kafe- 
rey waͤre ein ſolches Geſetz, wodurch kein 
Menſch verbunden werden kann? Und 
bier rede ich ausdruͤcklich von denjenigen 
Dingen, die kein Gegenſtand des Rechts 
der buͤrgerlichen Geſellſchaft ſeyn koͤnnen, 
und vor welchen die menſchliche Natur 
gewoͤhnlich zuruͤck ſchaudert. Denn wenn 
. N gleich 
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gleich der Narr oder Unſinnige weder durch 
Belohnungen noch Drohungen dahin ge— 
bracht werden kann, die Befehle zu voll⸗ 
ziehen, oder daß einer oder der andere 
darum, weil er dieſer oder jener Religion zu⸗ 
gethan iſt, die Rechte des Staats fuͤr ſchlim⸗ 
mer, als alles hält; fo ſind doch die Rechte 
des Staats deswegen nicht unkraͤftig, da die 
meiſten Bürger durch ſie gebunden werben; 
und weil diejenigen, die weder etwas fuͤrchten 
noch hoffen, in fo fern eignen Rechts 
ſind; (nach dem XIV. Artikel des vorigen 
Kapitels) Feinde des Staats, die man mit 
Necht in ne ene aß 


Drittens i zu wi das zum 
Recht des Staats ſolche Dinge nicht ge⸗ 
hoͤren , woruͤber bie mehreſten unwillig 
und zornig werden. Denn es iſt gewiß, 
daß die Menſchen von Natur geneigt ſind 
ſich zuſammen zu rotten, entweder weil 
ſie ſaͤmmtlich ſich vor etwas fuͤrchten oder 
weil fie angetrieben werden, einen gemeine 
ſchaftlichen Schaden zu raͤchen; und weil 
das Recht des Staats durch die gemein⸗ 
ſchaftliche Gewalt Mehrerer beſtimmt 
wird, fo iſt gewiß, daß die Macht des 

Staats 
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Staats und das Recht deſſelben um ſo 
geringer werde, als derſelbe Urſach glebt, 
daß ſich mehrere zuſammen rotten. Es 
gibt wuͤrklich einige Dinge, wovor ſich der 
Staat huͤten muß, und fo wie jeder Br: 
ger oder jeder Menſch im Stande der 
Natur, N auch der Staat um fo weni⸗ 
ger feines eignen Rechts, je mehr er Ur⸗ 
ſache hat, ſich zu fuͤrchten. Bisher habe 
ich von dem Rechte der hoͤchſten Gewalt 
uͤber die Unterthanen gehandelt; ehe ich 
aber von dem Rechte dieſer hoͤchſten Ge— 
walt uͤber andere rede, muß ich erſt eine 
Frage beantworten, die aus der Religion 
aufgeworfen zu werden pflegt. 
X. 


Es kann naͤmlich eingewendet wer— 
den, ob der bürgerliche Zuſtand und der Ge⸗ 
horſam der Unterthanen, wie er im bürz 
gerlichen Zuſtand erforderlich iſt, nicht 
die Religion aufbebe, wodurch wir Gott 
zu verehren verbunden ſind. Wenn wir 
aber die Sache beym Lichte betrachten, ſo 
finden wir nichts, was einen Zweifel er= 
regen koͤnnte. Denn die Seele, in wie 

fern ſie ſich des Verſtandes bedient, ges 
hoͤret 
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hoͤret nicht unter das Recht der hoͤchſten 
Gewalt, ſondern iſt eigenen Rechts. (nach 
dem XI. des vorigen Kapitels) Es kann 
alſo auch die wahre Erkenntniß und Lies 
be Gottes, ſo wie die Liebe gegen den 
Naͤchſten keiner andern Gewalt unterwor—⸗ 
fen werden; nach dem VIII. Artikel 
dieſes Kapitels) und erwaͤgen wir noch 
uͤberdieß, daß die hoͤchſte Aus uͤbung der 
Menſchenliebe in der Erhaltung des Frie- 
dens und in der Widerherſtellung der Ein⸗ 
tracht beſtehe, ſo koͤnnen wir nicht zwei⸗ 
feln, daß derjenige wuͤrklich ſeine Pflicht 
erfuͤlle, der dem andern ſo viel Hilſe lei⸗ 
ſtet, als die Rechte des Staats, das iſt, 
Eintracht und Ruhe, erlauben. Was den 
aͤußerlichen Gottesdienſt betrift, fo iſt ge⸗ 
wiß, daß derſelbe zur wahren Erkenntniß 
und Liebe Gottes, welche letztere aus der 
erſten nothwendig fließt, ſchlechterdings 
weder etwas beytragen noch derſelben 
ſchaden koͤnne; und er kann nicht fuͤr ſo 
wichtig gehalten werden, daß um ſeinet⸗ 
willen der Öffentliche Friede und Eintracht 
geſtoͤrt zu werden verdienten. Uibrigens 
iſt gewiß, daß ich durch das Recht der 
Na⸗ 
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Natur, das iſt, Cnach dem III. Artikel 
des vorigen Kapitels) durch ben goͤttli⸗ 
chen Willen, mich nicht zum Nächer der 
Religion aufwerfen kann; denn ich habe 
keine Gewalt, wie fie ehemals die Juͤn⸗ 
ger Chriſti hatten, die unreine Geiſter aus⸗ 
zutreiben und Wunder zu thun, welche 
Gewalt doch um ſo nothwendiger iſt, um 
die Religion an Oertern auszubreiten, wo 
ſie verboten iſt, als ohne dieſelbe nicht 
allein Mühe und Arbeit umſonſt verſchwen⸗ 
det werden, ſondern auch noch uͤberdieß 
viele Verdruͤßlichkeiten entſtehen, wovon 
alte Jahrhunderte die graͤulichſten Beyſpie⸗ 
le aufſtellen. Es kann alſo ein jeder, er 
ſey wo er wolle, Gott mit wahrer Reli- 
gien dienen und auf ſein Wohl bedacht 
ſeyn, welches die Pflicht des Privatmanns 
iſt. Uibrigens iſt die Sorge fuͤt die Fort⸗ 
pflanzung der Religion Gott oder den 
hoͤchſten Maͤchten zu uͤberlaſſen, denen es 
allein obliegt, für die Religion zu forgen ı 
Aber ich kehre zu meinem Vorhaben zu⸗ 
ruͤck⸗ 0 2 


XI. 
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5 Nachdem ich alſo das Recht der 
hoͤchſten Gewalt auf die Buͤrger und die 
Pflicht der Unterthanen erklaͤret habe, fo 
iſt noch uͤbrig, das Recht derſelben auf 
die uͤbrigen Dinge zu betrachten, welches 
aus dem bereits Geſagten ſchon erhellen 
wird. Denn da (nach dem II. Artikel 
dieſes Kapitels) das Recht der hoͤchſten 
Gewalt nichts als das Recht der Natur 
ſelbſt iſt, ſo folgt, daß zwei Reiche ſich 
eben ſo gegen einander verhalten, wie 
zwei Menſchen im natuͤrlichen Zuſtande, 
ausgenommen, daß der Staat ſich huͤten 
kann, nicht von einem andern unterdruͤckt 
zu werden, welches bey dem Menſchen 
im Stande der Natur nicht Statt findet, 
da derſelbe täglich durch Schlaf, oͤfters 
durch Krankheit oder Kummer und endlich 
durch Alter niedergedruͤckt wird und uͤber⸗ 
dieß noch andern Unbequemlichkeiten un⸗ 
terwerfen iſt, vor welchen ſich der Staat 
in Sicherheit ſetzen kann. 


XI J. 
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XII. 


Der Staat iſt alſo in fo fern ganz 
unabhaͤngig, in wie fern er ſich ſelbſt ra⸗ 
then und helfen und gegen die Unterdruͤ— 
ckung eines andern ſicher ſtellen kann (nach 
Artikel IX. und XV. des vorigen Kapl⸗ 
tels) Abhängig hingegen iſt er (nach Ar⸗ 
tikel X. und XV. des vorigen Kapitels) 
von dem Rechte eines andern Staats, in 
wiefern er entweder die Macht dieſes Staats 
fürchtet, oder durch dieſelbe an der Aus⸗ 
führung feiner Abſichten verhindert wird, 
oder endlich der Hilfe des andern Staats 
zu ſeiner Erhaltung oder ſeinem Wachs⸗ 
thum noͤthig hat. Denn es iſt keines⸗ 
wegs zu zweifeln, daß, wenn ſich zwei 

Staaten wechſelſeitige Hilfe leiſten wollen, 
beybe zugleich mehr vermoͤgen und folg⸗ 
lich zugleich mehr Recht haben, als ein 
jeder Staat einzeln (S. den XIII. Arti⸗ 
kel des vorigen Kapitels.) 

XIII. 


Dieſes kann noch deutlicher erkannt 
werden, wenn wir erwaͤgen, daß zwei 
Staaten von Natur Beinde find: denn 

(nach 
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(nach dem XIV. Artikel des vorigen Ka⸗ 
pitels) ſind die Menſchen im Stande der 
Natur Feinde. Diejenigen alſo, die auſ⸗ 
ſer dem Staate das Recht der Natur 
beybehalten, bleiben Feinde. Wenn dem⸗ 
nach ein Staat den andern mit Krieg 
überziehen, und die aͤuß erſten Mittel an⸗ 
wenden will, ihn unter ſeine Herrſchaſt 
zu bringen, ſo iſt ihm ſolches mit Recht 
erlaubt, da er, um Krieg zu fuͤhren, fols 
ches nur zu wollen braucht. Ulber Stier 
den kann er aber nichts beſchließen, wenn 
nicht auch der andere Staat dazu ſeine 
Einwilligung gibt. Hieraus folgt, daß 
das Recht, Krieg zu fuͤhren, beyden Stans 
ten zukomme, das Recht aber Frie⸗ 
den zu ſchließen, nicht einem Staate allein, 
ſondern wenigſtens zwei Staaten gebuͤh⸗ 
re, bier deswegen Verbuͤndete genennet 
werden. 


XIV. 


Ein ſolches Buͤndniß bleibt ſo lan⸗ 

ge feſt, als die Urſache daſſelbe zu ſchlieſ⸗ 

ſen, naͤmlich die Furcht vor Schaden, oder 

die Hoffnung des Vortheils, ſtatt findet. 
D So⸗ 
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Sobald hingegen die eine oder die andere 
bey einem von beyden Staaten aufhoͤrt, 
tritt er wieder in ſein eigenes Recht zu⸗ 
ruͤck (nach dem X. Artikel des vorigen 
Kapitels) und das Band, das beyde 
Staaten vereinigte, wird von ſelbſt auf⸗ 
geloͤſet; es ſtehet alſo einem jeden dieſer 
Staaten das vollkommene Recht zu, das 
Buͤndniß zu trennen, wenn er will, und 
es kann nicht geſagt werden, daß er be⸗ 
truͤglich und treulos handle, weil er die 
Verbindung aufhebt, ſo bald die Urſache 
der Furcht oder Hoffnung nicht mehr vor⸗ 
handen iſt; denn einem jeden kontrahiren⸗ 
den Theile kam auf gleiche Weiſe die Be⸗ 
dingung zu ſtatten, daß der jenige, der ſich 
zuerſt bon der Furcht befreyen wuͤrde, von 
dem andern unabhaͤngig werden, und ſich 
feines eignen Rechts nach Gefallen bedie⸗ 
nen ſollte; uͤberdieß gehet auch niemand 
einen Vertrag fuͤr die Zukunft anders 
als unter der Bedingung ein, daß kuͤnf⸗ 
tig dieſelben Umſtaͤnde, die dem Vertrag 
die Entſtehung gaben, noch ſtatt finden 
würden; ändern ſich aber dieſe, fo aͤn⸗ 
dert ſich auch die Lage des ganzen Staats, 
N N und 
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und aus dieſer Urſache behaͤlt ein jeder 
von den verbuͤndeten Staaten das Recht, 
ſich ſelbſt zu rathen und zu helfen, und 
deswegen ſtrebt auch ein jeder, ſo viel 
er kann, ſich von der Furcht zu befreyen, 
folglich) unabhängig zu machen und zu 
verhindern, daß der andere Staat maͤch⸗ 
tiger werde. Beklagt ſich demnach ein 
Staat, daß ihn der andere hintergangen 
habe, ſo kann derſelbe dem andern Staat 
keine Untreue vorwerfen, ſondern er muß 
feine eigne Thorheit und Einfalt verdam⸗ 
men, daß er namlich feiner Wohlfahrt ei⸗ 
nem andern, der von fich ſelbſt abhieng, 
und dem feine eigne Wohlfahrt das hoͤch⸗ 
fie Geſetz iſt, anvertraut hat, 


XV. 


Den Staaten, die einen Friedens 
traktat mit einander geſchloſſen haben, ſte⸗ 
het das Recht zu, die Zweifel zu ſchlich⸗ 
ten, die uͤber die Bedingungen oder Ger 
ſetze und Artikel des Frledens entſtehen 
koͤnnen, durch welche ſie ſich beyde ders 
bindlich gemacht haben; denn das Recht, 
Frieden zu ſchließen, koͤmmt nicht einem 

D 2 Staa⸗ 
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Staate allein, ſondern den beyden kon— 
trahirenden Staaten zugleich zu (nach dem 
XVI.“ Artikel dieſes Kapitels) können fie 
darüber nicht unter einander einig wer⸗ 
den, ſo kehren ſie dadurch ſelbſt wieder 
in den Zuſtand des Kriegs zuruck. 


XVI. 


x Je wehkere Staaten zugleich Frie⸗ 
den fließen, deſto weniger iſt ein jeder 
den übrigen furchtbar, oder deſto geringe? 
rer iſt vie Macht eines ſeden, Krieg zu 
fuͤhren, aber deſto mehr iſt er auch ge⸗ 
ü die Friedensbedingungen zu hal⸗ 
ten, das iſt (nach dem XIII. Artikel die⸗ 
ſes Kapitels) deſto weniger iſt er fein el⸗ 
gner Herr, ſondern er muß ſich um fo 
mehr nach dem gemeinſchaftlichen Willen 
der verbundenen Staaten richten. 


5 XVII. 


ibrigens wirb Treue und Glau⸗ 

ben, welchen die geſunde Vernunft zu 

halten befiehlt, hier keineswegs aufgeho⸗ 

ben: denn weder Vernunft noch Schrift 

lehren, daß man alle und jede Zuſage 
hal⸗ 


Der boͤchſten Natur. sg 


halten folle. Denn wenn ich einem vers 
fprochen habe ihm, z. B. Geld , das er 
mir heimlich zuſtellte, zu verwahren, ſo 
bin ich nicht verbunden, Wort zu halten, 
fo bald ich weiß, oder in Verdacht bin, 
als wüßte ich es, daß dasjenige, was 
mir der andere in Verwahrung gegeben, 
geſtohlen ſey; ſondern ich thue beſſer, 
wenn ich es dahin zu bringen ſuche, daß 
es feinen Eigenthuͤmern wieder zugeſtellet 
werde. Auf gleiche Weiſe iſt auch die 
hoͤchſte Gewalt, wenn ſie einer andern 
etwas zu thun verſprochen at, wovon 
ſich entweder durch die ER oder Uiber⸗ 
legung aus weißt oder aus zuweiſen ſcheint, 
daß e der gemeinen Wohlfahrt der 
Unterthanen ſchaͤdlich ſey, ihr Verſprechen 
zuruck u nehmen verbunden. Da alſo 
die Schrift, Glauben zu halten nur im 
Allgemeinen lehret, und die beſondern 
- Fälle , welche eine Ausnahme leiden, eines 
jeden Beurtheilung uͤberlaͤßt; fo Ichret fie 
auch nichts, was dem wiederſpräche, was 
ich eben gezeigt habe. 


XVIII. 
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XVIII. ; 
Damit ich aber nicht noͤthig habe, 
den Faden eines Raͤſonnemens zu viel⸗ 
mal zu unterbrechen und in der Folge 
aͤhnliche Einwendungen zu beantworten, 
ſo erinnere ich, daß ich alles dieſes aus 
der Nothwendigkeit der menſchlichen Na⸗ 
tur von allen Seiten betrachtet, bewie⸗ 
ſen habe, naͤmlich aus dem allgemeinen 
Beſtreben aller Menſchen, ſich zu erhalten, 
welches Beſtreben allen Menſchen einge⸗ 
pflanzt iſt, fie mögen unwiſſend oder wei⸗ 
fe ſeyn, und folglich wird es einerley 
ſeyn, man mag nun die Menſchen ent, 
weder als ſolche, die von Affekten, oder 
als ſolche, die von der Vernunft geleitet 
werden, berrachten, weil, wie ich geſagt 
habe, der Beweis allgemein iſt. 


Vier⸗ 
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Von den Staatsgeſchaͤften, die von 
der Regierung der hoͤchſten Ge⸗ 
walt abhaͤngen. . 


J. 


Non dem Rechte der hoͤchſten Gewalt, 
g das durch ihre Macht beſtimmt wird, 
habe ich in dem vorigen Kapitel gehan⸗ 
delt, und gezeigt, daß ſolches hauptſäͤch⸗ 
lich darinn beſtehe, daß es gleichſam bie 
Seele des Staats ſey, dutch welche al⸗ 
le geleitet werden muͤſſen; und daß die 
hoͤchſte Gewalt allein das Recht habe, 
zu entfcheiden , was Gut oder Boͤſe, Recht 
oder Unrecht ſey, das iſt, was einem je⸗ 
den oder allen zu thun obliegt, oder was 
ſie zu unterlaſſen haben; und deswegen 
haben wir auch geſehen, daß ihr allein 
das Recht zuſtehe, Geſetze zu geben, und 
dieſelben in vorkommenden Faͤllen, wo 
ſie zweifelhaft ſind, auszulegen und zu 

ent⸗ 
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entſcheiden, ob der vorliegende Fall dem 
Geſetze gemaͤs oder nicht gemaͤs ſey; 
(S. den III. IV. und V. Artikel des 
vorigen Kapitels) ferner das Recht Krieg 
zu führen,’ oder Friedenstraktaten feſt⸗ 
zuſetzen, anzubleten oder angebotene an⸗ 
zunehmen. (S. den XII. und XIII. Ar⸗ 
tikel des Latten Kapitels) 


II. 


Da in allen diefen Dingen u 
auch in den Mitteln, welche zur Aus⸗ 
fuͤhrung derſelben erfordert werden, alle 
die Geſchäfte beſtehen, die zum ganzen 
Körper der Staatsverwaltung, oder des 
gemeinen Weſens gehoͤren, ſo folgt, daß 
das gemeine Weſen von der Direktion 
desjenigen allein abhaͤnge, der das hoͤch⸗ 
fie Regiment führt; und hieraus fließt, 
daß nur der hoͤchſten Gewalt allein das 
Recht zukomme, über die Handlungen ei⸗ 
nes jeden zu urtheilen, Rechenſchaft da⸗ 
rüber zu fordern, die Verbrecher zu bes 
ſtrafen, die unter den Buͤrgern entſtehen⸗ 
den Rechtshaͤndel zu entſcheiden , oder 
Rechtsgelehrte anzuſtellen, die das Recht 

an 
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an ihrer Statt verwalten. Ferner hat 
die hoͤchſte Gewalt das Recht, alle Mit⸗ 
tel, Krieg zu fuͤhren, und Frieden zu 
ſchließen, anzuwenden, und anzuordnen 
noͤmlich Staͤdte zu bauen und zu befeſti⸗ 
gen, Soldaten zu halten und Militaͤr⸗ 
chargen zu vertheilen, zu befehlen was 
geſchehen ſoll, Geſandten abzuſchicken, die 
wegen des Friedens negoziiren follen, frem⸗ 
den Geſandten Audienz zu geben und end⸗ 
lich die zu allen dieſen Dingen erſorder⸗ 
lichen Koſten zu heben. ! 
. 


Weil es demnach blos ein Recht 
der hoͤchſten Gewalt iſt, oͤffentliche Ge⸗ 
ſchaͤſte zu treiben, oder Miniſter dazu zu 
wählen, fo folgt, daß ein Unterthan nach der 
Regierung zu ſtreben ſcheine, der nach feiner 
eigenen Willkuͤhr, ohne Vorwiſſen des hoͤch⸗ 
ſten Konſeils, ein oͤffentliches Geſchaͤft be⸗ 
treibt lob er gleich glaubt, daß das was er zu 
bewuͤrken Willens iſt, dem Staate ſehr 
vortheilhaft ſeyn würde. 


IV. 
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IV. 


Man pflegt die Frage aufzuwerfen: 
ob die hoͤchſte Gewalt an Geſetze gebun⸗ 
den ſey und folglich fündigen koͤnne. Weil 
aber die Woͤrter Geſetz und Sünde oder 
Uibertretung ſich nicht blos auf die buͤr⸗ 
gerlichen Rechte, ſondern auch auf die Ge⸗ 
ſetze aller natuͤrlichen Dinge, und haupt⸗ 
ſaͤchlich auf die allgemeinen Regeln der 
Vernunft zu beziehen pflegen, laͤßt ſich 
nicht uͤberhaupt ſagen, daß der Staat an 
keine Geſetze gebunden ſey und nicht ſuͤn⸗ 
digen oder übertreten köune. Denn wenn 
der Staat an keine Geſetze oder Regeln 
ohne welche ein Staat kein Staat ſeyn 
kann, gebunden waͤre, ſo wuͤrde man den 
Staat nicht als einen natuͤrlichen Gegen⸗ 
ſtand, ſondern als eine Schimaͤre, betrach⸗ 
ten müſſen. Der Staat fündiget alſo, 
wenn er etwas thut oder zu thun erlaubt, 
was feinen Untergang verurſachen kann; 
und alsdann ſagen wir von ihm in dem 
Sinne, er ſuͤndige, in welchem die Phi⸗ 
loſophen oder Aerzte das Wort nehmen, 
wenn fie ſagen, die Natur fündige; und 

in 
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in dieſem Sinne koͤnnen wir ſagen, der 
Staat fünbige, wenn er etwas Vernunft⸗ 
widriges unternimmt. Denn der Staat 
iſt dann erſt am meiſten unabhängig, wenn 
er nach der Vorſchrift der Vernunft han⸗ 
delt; (nach dem VII. Artikel des vorigen 
Kapitels) in wie fern er alſo wider die 
Vernunft handelt, in ſo fern bringt er 
einen Mangel zu Schulden, oder ſuͤndiget 
er. Und dieſes kann noch deutlicher er⸗ 
kannt werden, wenn wir erwaͤgen, daß, 
wenn wir ſagen, ein jeder koͤnne über ei⸗ 
ne Sache, woruͤber er ein Recht hat, di⸗ 
ſponiren wie er wolle, dieſe Macht nicht 
blos durch die Gewalt des Handelnden 
fondern auch durch die Geſchicklichkeit des 
Leidenden beſtimmt werden muß. Wenn 
ich z. B. ſage, ich koͤnne mit dieſem Ti⸗ 
ſche mit Recht machen was ich wolle, ſo 
kann ich doch fuͤhrwahr nicht darunter 
verſtehen, ich haͤtte ein Recht zu machen, 
daß dieſer Tiſch Graß freſſe; oben ſo, wenn 
wir gleich ſagen, die Menſchen waͤren 
nicht eigenen Rechts, ſondern ſie gehoͤr⸗ 
ten dem Staate zu, fo verſtehen wir dar⸗ 
un⸗ 
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unter nicht, daß die Menſchen die menſch⸗ 
liche Natur verloͤre „und eine andere Na⸗ 
tur annahmen, oder daß der Staat das 
Recht haͤtte zu machen, daß dle Menſchen 
fliegen, oder, welches eben fo unmoͤglich 
iſt, einen lächerlichen oder ekelhaften Ge— 
genſtand mit Ehrfurcht betrachten muͤſten; 
ſondern man will damit nur ſo viel ſa⸗ 
gen, daß gewiſſe Umſtaͤnde obwalten, die, 
wenn ſie ſtatt finden, auch nothwendig 
Ehrerbietung oder Furcht vor dem Staat 
nach ſich ziehen; und die, wenn ſie weg⸗ 
genommen werden, auch Furcht und Ehr⸗ 
erbietung und mit dieſen zugleich auch den 
Staat ſelbſt aufheben. Der Staat iſt al⸗ 
ſo, um ſich in ſeinem eignen Rechte zu 
behaupten, verbunden, die Urſachen der 
Furcht und Ehrerbietung zu erhalten, ſonſt 
hoͤrt er auf ein Staat zu ſeyn. Denn 
dem Regenten, oder denen, die das Re⸗ 
giment fuͤhren, iſt es eben ſo unmoͤglich, 
betrunken oder nackt mit luͤderlichen Weibs⸗ 
perſonen durch die Gaſſen zu laufen, Markt⸗ 
ſchreyer zu machen, die von ihm felbfi gege⸗ 
benen Geſetze zu verletzen oder zu verach⸗ 
ten, und doch zugleich die Majeſtaͤt bey⸗ 
iur 
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zubehalten, als es unmoͤglich iſt, zugleich 
zu ſeyn und nicht zu ſeyn. Unterthanen 
ermorden, berauben, Jungfrauen entfuͤh⸗ 
ren und aͤhnliche Handlungen mehr, ver— 
wandeln die Furcht in Unwillen und folg⸗ 
lich den buͤrgerlichen Zuſtand in einen 
Zuſtand der Feindſeligkeit. 
V. 


Wir ſehen alſo, in welchem Sinne 
ſich ſagen laſſe, daß der Staat an Geſe— 
tze gebunden ſey, und fündigen koͤnne. 
Wenn wir aber unter Geſetz das buͤrger⸗ 
liche Recht verſtehen, das durch das buͤr⸗ 
gerliche Recht ſelbſt vindizirt werden kann, 
und unter Sünde dasjenige, was nach 
dem buͤrgerlichen Rechte zu thun verboten 
iſt, oder mit andern Worten, wenn dieſe 
Benennungen in ihrem eigentlichen Sinne 
genommen werden, ſo laͤßt ſich auf keine 
Weiſe ſagen, daß der Staat an Geſetze 
gebunden fen oder fündigen koͤnne. Denn 
die Regeln und Urſachen der Furcht und 
Ehrerbietung, die der Staat um ſein 
ſelbſt willen zu erhalten verbunden iſt, 
gehoͤren nicht unter die buͤrgerlichen Rech⸗ 
te, ſondern ſie betreffen das natuͤrliche 

Recht, 
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Recht, indem fie (nach dem vorherge hen⸗ 
den Artikel) nicht durch das buͤrgerliche 
Recht, ſondern durch das Recht des Kriegs 
vindizirt werden koͤnnen, und ber Staat 
iſt auf keine andere Art an ſie gebunden, 
als der Menſch im natürlichen Zuſtande, 
um fein eigner Herr bleiben zu koͤnnen, 
oder um nicht ſein eigner Feind zu ſeyn, 
ſich zu huͤten verbunden iſt, daß er ſich 
ſelbſt umbringe, welche Vorſicht in des 
That keln Gehorſam, ſondern Freyheit 
der menſchlichen Natur iſt: die buͤrgerlichen 
Rechte hingegen hängen blos von der Ent⸗ 
ſchließung des Staats ab, und dieſer iſt 
keinem außer ſich ſelbſt, um nämlich frey 
zu bleiben „Geborſam zu leiſten verbunden; 
et braucht auch nichts fuͤt gut oder boͤſe 
zu halten, als was er ſelbſt fuͤr gut oder 
boͤſe zu halten beſchloſſen hat; und er hat 
demnach nicht allein das Recht, ſich zu 
rächen, Geſetze zu geben, und aus zulegen, 
ſondern auch dieſelben aufzuheben und ei⸗ 
neu jeden Schuldigen aus ſeinet Macht⸗ 
vollkommenheit zu vergeben. 


VI. 
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VI. 


Es iſt kein Zweifel, daß der Vers 

trag oder die Geſetze, durch welche eine 
enge Menſchen ihr Recht einer Raths⸗ 
verſammlung oder einem Menſchen uͤber⸗ 
tragen, gebrochen werden muͤſſen, wenn 
ſolches die gemeine Wohlfahrt erfordert. 
Daruͤber aber, ob es naͤmlich der gemei⸗ 
nen Wohlfahrt erſprießlich ſey, dieſelben 
zu brechen, oder nicht, kann kein Private 
mann, ſondern nur derjenige, der die Re- 
gierung fuͤhrt, mit Recht urtheilen; (nach 
dem III. Artikel dieſes Kapitels) alfo* 
bleibt, nach dem bürgerlichen Rechte, nur 
der, det die Regierung führt, der Ausle⸗ 
ger dieſer Geſetze. Hierzu koͤmmt noch, 
daß kein Privatmann dieſelben mit Recht 
wieder vindiziren kann, und daß. fie den, 
der die Regierung fuͤhrt, nicht verbinden. 
Wenn fie aber von ſolcher Befchaffenheit 
find, daß fie nicht gebrochen werden koͤn⸗ 
nen, wenn nicht zugleich die Staͤrke des 
Staats a ſchwaͤcht, das iſt, wenn nicht 
zugleich die Furcht der meiſten Buͤrger in 
Unwillen verwandelt wird, ſo wird da⸗ 
durch der Staat aufgeloͤſet, und der Ver⸗ 
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trag hoͤret auf, der deswegen nicht durch 
das buͤrgerliche Recht, ſondern durch das 
Recht des Kriegs vindizirt werden kann. 
Unde fogar derjenige, der das Regiment 
verwaltet, iſt aus eben der Urfache die 
Bedingungen dieſes Vertrags zu halten 
verbunden, aus! welcher der Menſch im 
Stande der Natur, um nicht ſein eigner 
Feind zu ſeyn, verbunden iſt, ſich nicht 
ſelbſt umzubringen, wie ich im vorherge⸗ 
henden Artikel geſagt habe. 


Fuͤnftes Kapitel. 
Von dem boͤchſten Zweck der bürger, 
lichen Geſellſchaft. 
* 5 I. | 
Tm XI. Artikel des zweiten Kapitels 
habe ich gezeigt, daß der Menſch 
alsdann am meiſten ſein eigner Herr ſey, 
wenn er am meiſten durch Vernunft ge⸗ 
leitet wird; und daß folglich (nach dem 


VII. Artikel des dritten Kapitels) dere 
f jeni⸗ 
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jenige Staat am maͤchtigſten und unab⸗ 
haͤngigſten ſey, der durch Vernunft gez 
gruͤndet und regieret wird. Da aber die 
beſte Lebeusart, ſich, fo viel moͤglich iſt, 
zuͤerhalten , diejenige if, die nach der 
Vorſchrift der Vernunft eingerichtet wird; 
ſo folgt, daß alles dasjenige das Beſte 
ſey, was ein Menſch oder ein Staat 
thut, in wiefern er am meiſten unabhaͤn⸗ 
gigeiſt. Denn ich behaupte nicht, daß 
alles dasjenige am beſten geſchehe, wo⸗ 
von man ſagt, daß es mit Recht gethan 
werde: denn es iſt etwas anders, einen 
Acker mit Recht, und wieder etwas an⸗ 
deres, ihn am beſten beſtellen; ich fage; 
es iſt etwas anderes, ſich mit Recht ver- 
theidigen, erhalten, ürtheilen u. ſ. w. 
und ein anderes, ſich am beſten verthei— 
digen, erhalten, und das beſte Urtheil 
fällen ; folglich iſt es auch etwas anderes, 
mit Recht zu regieren, und das gemeine 
Weſen zu verwalten, und etwas anderes, 
am beften zu regieren, und die Nepublick 
am beſten zu verwalten. Nachdem ich 
alſo von dem Rechte eines jeben Staats 
uberhaupt gehandelt habe, iſt es nunmehr 
E Zeit, 
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Zeit, auch von dem beſten Zuſtande einee 
Staatsverwaltung zu handeln. 


! - II. 


Wie aber der Zuſtand einer jeden 
Staatsverwaltung beſchaffen ſeyn muͤſſe, 
laͤßt ſich aus dem Entzweck des bürgerlis _ 
chen Zuſtandes leicht ermeſſen; welche 
nämlich kein anderer iſt, als Friede und 
Sicherheit des Lebens. Es iſt alſo die⸗ 
jenige Staatsverwaltung die beſte, unter 
welcher die Menfchen in Eintracht leben, 
und deren Rechte unverletzt beobachtet 
werden. Denn es iſt ſicher, daß Empoͤ⸗ 
rungen, Kriege, Verachtung, oder Ver- 
letzung der Geſetze, nicht ſowohl der Bos⸗ 
heit der Unterthanen, als vielmehr einem 
verdorbenen Zuſtand der Staatsverwal⸗ 
tung beyzumeſſen ſind. Denn die Men⸗ 
ſchen werden nicht geſittet geboren, ſon⸗ 
dern werden es erſt; auſſerdem ſind auch 
die natuͤrlichen Leldenſchaften der Men- 
ſchen ſich allenthalben gleich; wenn alſo 
in einem Staate die Bosheit mehr regiert 
und mehr Sünden begangen werden, als 
in einem andern, ſo iſt ausgemacht, daß 

; ſol⸗ 
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ſolches daher ruͤhre, daß ein ſolcher Staat 
nicht genug fuͤr die Eintracht geſorgt und 
die Rechte nicht weislich genug angeor⸗ 
dnet, und folglich auch kein vollkommenes 
Staatsrecht erhalten habe. Denn eine 
bürgerliche Staatsverfaſſung, die die Urs 
ſachen der Empoͤrungen nicht aus dem 
Wege geraͤumt hat, und wo beſtaͤndig 
Krieg zu befürchten iſt, auch die Geſetze 
beſtaͤndig verletzt werben, iſt wenig von 
jenem natuͤrlichen Zuſtande verſchieden, 
wo jeder mit der groͤßten Lebensgefahr 
nach eigenem Gefallen lebt. 


in III. 

Wie aber die Laſter, Ausgelaſſen⸗ 
heit und Widerſpenſtigkeit der Buͤrger der 
Staatsverfaſſung zur Laſt gelegt werden 
muͤſſen, fo muß man hingegen auch die Tue 
gend und die feſte Beobachtung der Geſe—⸗ 
e, der Tugend und dem wohl eingerlch⸗ 
teten Rechte der Staatsverwaltung zueig⸗ 
nen, wie aus dem XV. Artikel des zwei⸗ 
ten Kapitel erhellet. Man rechnet es des⸗ 
wegen dem Hannibal zu einer aus nehmen⸗ 
den Tugend an, daß in ſeinem Heere nie 
eine Empoͤrung entſtanden üffs 

Ea IV. 
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IV. 


Von einem Staate, deſſen Unter⸗ 
thanen aus Furcht die Waffen nicht er⸗ 
greiffen, kann man eher ſagen, daß er 
ohne Krieg ſey, als daß er Friede habe. 
Denn der Friede iſt nicht Abweſenheit des 
Kriegs, ſondern eine Tugend, die aus 
der Staͤrke der Seele entſpringt. Denn 
Gehorſam iſt (nach dem XIX. Artikel des 
zweyten Kapitels) der ſtandhaſte Wille, 
dasjenige zu thun, was nach der gemein⸗ 
ſchaftlichen Beſchließung des Staats ge⸗ 
than werden muß. Außerdem iſt auch 
ein Staat, deſſen Friede von der Unthäs 
tigkeit der Unterthanen, die naͤmlich wie 
eine Heerde Vieh geleitet werden, damit 
fie nur ſklabiſchzu dienen lernen, abhaͤngt, 
eher eine Einoͤde als ein Staat zu nen⸗ 
nen. 


V. 


Wenn ich alſo ſage, ‚diejenige 
Staatsverwaltung ſey die beſte, wo die 
Menſchen in Eintracht ihr Leben zubrin⸗ 
gen, ſo verſtehe ich darunter das menſch⸗ 
liche Leben, welches nicht blos in dem 

Um⸗ 
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Umlaufe des Bluts und andern Dingen, 
die wir mit allen Thieren gemein haben, 
ſondern hauptſaͤchlich in der Vernunft, in 
der wahren Tugend und dem wahren Les 
ben der Seele beſteht. 

VI. 


Es iſt aber zu bemerken, daß lch 
unter der Staatsverwaltung, von wel⸗ 
cher ich geſagt habe, daß ſie zu dieſem 
Entzweck angeordnet ſey, diejenige ver⸗ 
ſtehe, die von einer freyen Menge Menz 
ſchen geſtiftet worden, nicht aber eine 
ſolche, die man durch Recht des Kriegs. 
über eine Menge erlangt hat. Denn eine 
freye Menge wird mehr durch Hoffnung, 
als durch Furcht, eine unterjochte aber 
mehr durch Furcht als durch Hoffnung 
gelenkt: deswegen ſucht jene ihr Leben 
zu genieſſen, dieſe aber nur den Tod zu 
vermeiden; jene ſucht ſich ſelbſt zu leben, 
dieſe iſt gezwungen, ſich dem Uiberwinder 
zu uͤberlaſſen; daher ſagt man, daß die⸗ 
fe ſklaviſch, und hingegen jene frey ſey. 
Der Zweck einer Staatsverwaltung, die 
durch das Recht des Kriegs erlangt wird, 
iſt alſo Herr und Meiſter zu ſeyn, und 

\ lies 
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„ 
lieber Sklaven als Unterthanen zu haben. 
Und obgleich zwiſchen einer durch eine 
freye Menge Menſchen geftifteten Staats⸗ 
verwaltung und einer ſolchen, die durch 
das Recht des Kriegs erlangt wird, wenn 
wir auf das Recht beyder überhaupt fer 
hen, kein weſendlicher Unterſchied vorhan- 
den iſt, fo findet doch in Anſehung des 
Entzwecks, wie ich bereits gezeigt habe, 
und der Mittel, wodurch eine jede erhal— 
ten werden muß, zwiſchen beyden ein grofs 
ſer Unterſchied ſtatt. 
VII. 

Was aber ein Fuͤrſt, der blos durch 
Herrſchſucht angetrieben wird, für Mit: 
tel anwenden muͤſſe, ſeine Negierung zu 
befeſtigen und zu erhalten, hat der ſcharf⸗ 
ſinnige Machiavell weitlaͤuftig gezeigt, zu 
welcher Abſicht aber, weiß man ſelbſt 
nicht recht. Wenn er inzwiſchen eine gu⸗ 
te hatte, wie von einem weiſen Manne 
zu vermuthen iſt, ſo ſcheint es dieſe ge⸗ 
weſen zu ſeyn, daß er zeigen wollte, wie 
unklug viele handelten, welche einen Ty⸗ 
rannen aus dem Wege zu raͤumen ſuchten, 

da 
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da ſie doch die Urſachen, warum der Fuͤrſt 
ein Tyrann ſey, nicht zu heben im Stan⸗ 
de wären, ſondern dadurch vielmehr vers 
anlaßten, daß dem Fuͤrſten nur noch eine 
groͤßere Urſach zur Furcht gegeben wuͤrde; 
welches geſchieht, wenn das Volk ein 
Exempel an einem Fuͤrſten ſtatuiret hat, 
und ſich des Fuͤrſtenmords, als einer guten 
That, ruͤhmt. Auſſerdem hat er vielleicht 
auch zeigen wollen, wie ſehr ſich ein frey⸗ 
es Volk huͤten muͤſſe, ſeine Wohlfahrt ei⸗ 
nem Einzigen anzuvertrauen, der, wenn 
er nicht eigenliebig iſt und allen gefallen 
zu koͤnnen glaubt, taͤglich Nachſtellungen 
befuͤrchten muͤſſe, und alſo gendͤthiget ſey, 
fuͤr ſeine Sicherheit vorzuͤglich zu ſorgen, 
und hingegen dem Volke mehr aufzulauern, 
als auf das Wohl deſſelben feine Auf 
merkſamkeit zu richten; und dieſes werde 
ich von einem fo weiſen Mann zu glau- 
ben um fo mehr bewogen, weil er bee 
kanntlich fuͤr die Freyheit war, zu deren 
Erhaltung er auch die heilſamſten Nath⸗ 
ſchlaͤge gegeben hat. 


—— — — 
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Wie die moraliſche Regierung eingerich- 
tet werden muͤſſe, um nicht in Ty⸗ 
ranney auszuarten. 


J. 


zeil die Menſchen, wie ich geſagt ha⸗ 

be, ſich mehr von Leidenſchaften, 
als von der Vernunft leiten laſſen, fo 
folgt, daß ſich das Volk nicht durch An⸗ 
trieb der Vernunft, ſondern durch irgend 
eine gemeinfchaftliche Leidenſchaft natiir- 
lich vereinigen, und gleichfam mit einem 
Sinne leiten laſſen wolle, nämlich (wie 
im IX. Artikel des dritten Kapitels ge⸗ 
ſagt worden) entweder durch gemeinſchaft⸗ 
liche Hofnung, oder Furcht, oder Ver⸗ 
langen, einen gemeinſchaftlichen Schaden 
zu rächen, Da aber die Furcht der Ein⸗ 
ſamkeit in allen Menſchen liegt, weil 
niemand in der Einſamkeit Kraͤfte hat, 
ſich zu beſchuͤtzen und die Beduͤrfniſſe des 
Lebens anzuſchaffen, ſo folgt, daß die 
Menſchen nach dem buͤrgerlichen Zuſtand 

von 


Sechſtes Kapitel. 73 


von Natur Perlangen tragen, und daß es 
nicht möglich ſey, daß die Menſchen den⸗ 
ſelben jemals ganz aufloͤſen werden. 


II. 


Durch Zwietracht und Empoͤrungen, 
die oͤfters in Staaten entſtehen, werden 
die Buͤrger alſo nie den Staat trennen 
(wie es bey andern Geſellſchaften oft ge= 
ſchieht) ſondern ſie werden blos die Form 
deſſelben in eine andere verwandeln, wenn 
fie nämlich mit Behaltung der alten Ne= 
gierungsform die Zwietracht nicht ſtillen 
koͤnnen. Daher verſtehe ich unter den 
Mitteln, die, wie ich geſagt habe „ zur 
Erhaltung der Staatsverwaltung erfodert 
werden, diejenigen, welche nothwendig 
ſind, und die Regierungsform ohne die 
geringſte erhebliche Veränderung aufrecht 
zu erhalten. 


III. 


Wenn die menſchliche Natur ſo be⸗ 
ſchaffen wäre, daß die Menſchen immer 
das Nuͤtzlichſte am eifrigſten begehrten, ſo 
haͤtte man, um Einigkeit und Treue zu 

er⸗ 
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erhalten, keiner Kunſtgriſfe noͤthig; da es 
aber mit der menſchlichen Natur bekannt⸗ 
lich eine ganz andere Bewandniß hat, ſo 
iſt die Staatsverwaltung nothwendig ſo 
eingerichtet, daß alle, ſowohl die, welche 
regieren, als die, welche regiert werden, 
ſie moͤgen wollen oder nicht, doch dasje⸗ 
nige thun muͤſſen, woran der Wohlfahrt / 
des gemeinen Weſens gelegen iſt, das iſt, 
daß alle, entweder freywillig oder durch 
Gewalt oder Noth gezwungen, der Ver⸗ 
nunft gemaͤs leben, und dieſes geſchieht, 
wenn die Angelegenheiten der Staatsver-⸗ 
waltung dergeſtalt angeordnet werden, 
daß nichts, was die gemeine Wohlfahrt 
betrifft, der Treue eines Einzigen unum⸗ . 
ſchraͤnkt uͤbertragen wird. Denn kein Menſch 
iſt ſo wachſam, daß er nicht zuweilen ein⸗ 
ſchlafen ſollte, und keiner iſt von ſo ſtarker 
und fo unbefangener Seele geweſen, der 
zu weilen und beſonders wenn er der Staͤr⸗ 
ke der Seele am meiſten bedurfte, nicht 
ſchwach geworden wäre und ſich häfte uͤber⸗ 
winden laſſen. Und in der That iſt es 
Thorheit, von jemand etwas zu verlangen, 
das er doch nicht einmal von ſich ſelbſt 
er⸗ 
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erhalten kann, naͤmlich daß er mehr fuͤr 
den andern, als für ſtch ſelbſt ſorge, da⸗ 
mit er nicht geizig, nicht neidiſch, nicht 
ehrſuͤchtig und dergleichen, ſey, beſonders 
wenn er ſelbſt täglich die groͤſten Anreiz 
zungen aller Leidenſchaſten fühlt, 


N 


Die Erfahrung ſcheinet aber im Ge⸗ 
gentheil zu lehren, daß dem Frieden und 
der Eintracht daran gelegen ſey, alle Ge⸗ 
walt nur einem. einzigen zu uͤbertragen. 
Denn keine Regierung hat ſo lange ohne 
die geringſte merkwuͤrdige Veraͤnderung 
beſtanden, als die türfifhe, und hinge⸗ 
gen ſind keine minder dauerhaft geweſen, 
als die Volksregierungen oder Demokrati⸗ 
en, und bey keiner andern werden ſo viel 
Empoͤrungen erregt, als bey dieſen. Wenn 
aber Knechtſchaft, Barbaret und Einſam⸗ 
keit Friede heiſſen ſollen, ſo kann fuͤr die 
Menſchen nichts elender ſeyn, als der 
Friede. Wuͤrklich find bie Zroiftigfeiten 
unter Eltern und Kinder viel zahlreicher 
und heftiger als unter Herren und Knech⸗ 
ten, und |. it der Dcfonomie 

RR nicht 
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nicht daran gelegen, bas väterliche Recht 
in das Eigenthumsrecht zu verwandeln 
und Kinder wie Sklaven zu behandeln ⸗ 
Der Sklaverei alſo, nicht dem Frieden, 
iſt haran gelegen, alle Gewakt einem Eins 
zgen zu uͤbertragen : deun der Friede be⸗ 
ſteht, wie ich ſchon erinnert habe, nicht 
in der Abweſenheit des Kriegs, ſondern 
in der Vereinigung der Herzen oder der 
Eintracht. 


Und in Wahrheit irren diejenigen 
ſehr, welche glauben, daß ein Einziger 
das hoͤchſte Recht des Staats erlangen 
koͤnne. Denn. das Recht wird, wie ich 
im zweiten Kapitel gezeigt habe, blos 
urch die Gewalt beſtimmt: die Gewalt 
eines einzigen Menſchen iſt aber bei wei⸗ 
tem nicht hinlänglich, eine ſolche Laſt zu 
tragen. Daher koͤmmt es, daß der“, den 
das Volk zum König wählt, fi Feldher⸗ 
ren, Raͤthe oder Vertraute haͤlt, denen 
er die Sorge für fein und feiner Unter⸗ 
thanen Wohl uͤberlaͤßt, ſo, daß die Re⸗ 
gie⸗ 


z 
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gierung, die man fuͤr durchaus monar⸗ 
chiſch Hält, in Praxi wuͤrklich, obgleich, 
nicht oͤffentlich ſondern nur auf eine ver⸗ 
ſteckte Weiſe eine Ariſtokratie, und zwar 
eben aus dieſem Grunde die ſchlechteſte iſt, 
Hierzu kommt noch, daß der König, wenn 
er noch Knabe, oder krank oder durch Al⸗ 
ter beſchweret iſt, nur bittweiſe Koͤnig 
iſt. Nur diejenigen haben in der That 
die hoͤchſte Gewalt, die die hoͤchſte Regie⸗ 
rungsgeſchaͤfte verwalten, oder die dem 
Könige am nächften ſind; zu geſchweigen, 
daß ein der Wolluſt ergebener König oft 
alle nach dem Willen einer oder ber andern 
Buhlerin oder eines Weichlings regieret. 
Ich habe wohl gehört, ſagt Orſines, 
daß vor Zeiten in Aſten Weiber regieret 
haben; aber es iſt etwas Neues, daß ein 
Verſchnittner regieret. Curtius Lib. X. 
Cap. 1. 
VI. 

Es iſt uͤberdieß gewiß, daß ein Staat 
immer mehr durch die Buͤrger als durch 
Feinde Gefahr zu beförgen hat: denn gu⸗ 
te Buͤrger find ſelten. Hieraus folgt, 

daß 
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daß der, welchem das ganze Recht der 
Regierung uͤbertragen iſt, immer mehr die 
Burger, als die Feinde fuͤrchten, und 
folglich ſtets darauf bedacht ſeyn wird, auf 
feiner Huth zu ſeyn, und den Untertha—⸗ 
nen nicht zu rathen, ſondern nachzuſtellen, 
veſonders denen, die durch Weisheit bes 
ruͤhmt oder durch Reichthum maͤchtig ſi ar 


VII. 


Hierzu kömmt außerdem noch, daß 
Könige ihre Söhne mehr fuͤrchten, als lie⸗ 
beu, beſonders wenn dieſe in den Kuͤn⸗ 
ſten des Friedens und Krieges ſehr erfah⸗ 
ren und bey den Unterthanen um ihrer 

Tugenden und guten Eigenſchaften willen 
bellebter als jene find. Daher koͤmmt es, 
daß ſie ihnen eine folche Erziehung zu ge: 
ben ſuchen, daß fie keine Urſach bekom- 
men, fie zu fuͤrchten« Und hierin gehor⸗ 
chen auch diejenigen, denen die Prinzen 
anvertraut find, dem Könige treulich, und 
wenden die größte Sorgfalt an, den kuͤnf⸗ 
tigen Thronfolger ſo roh und ungebildet 
zu laſſen, um ihn durch Kun geiſfe len⸗ 


ken zu koͤnnen, 
VIII. 


Wie die moraliſche Regierung ıc. 79 


2 VIII. 


Aus dtefem allen folgt, baß ein Köͤ⸗ 
nig um ſo weniger ſein eigner Herr, und 
der Zuſtand der Unterthanen um ſo elen⸗ 
der ſey, je unumſchraͤnkter ihm das Recht 
der Staatsverwaltung übertragen wird; 
und es iſt mithin nothwendig, bem Ge⸗ 
baͤude der Regierung, wenn es dauer⸗ 
haft ſeyn ſoll, einen feſten Grund unter 
zu legen; damit der Monarch Sicherheit 
und das Volk Friede und Ruhe finden, 
and) der Monarch dann ſein eigner Herr 
ſeyn moͤge, wann er nach allen Kraͤften 
das Wohl feiner Unterthanen zu befördern 
ſucht. Dieſe Grundſaͤtze des monarchiſchen 
Staats will ich zuerſt vortragen und ſie 
daun in der Ordnung erklaͤren. 


IX. 


Es muͤſſen eine oder mehrere Staͤd⸗ 
te erbauet und befeſtiget werden, deren 
ſaͤmmtliche Buͤrger, ſie moͤgen nun inner⸗ 
halb der Mauern oder wegen des Acker⸗ 
baues außerhalb derſelben wohnen, einer⸗ 
ley Buͤrgerrechts genießen muͤßen; doch 

mit 
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mit der Bedingung, daß eine jede Stabk 
eine gewiſſe Anzahl von Bürgern zu ih⸗ 
rer Vertheidigung halte; eine Stadt, die 
ſolches nicht leiſten kann, muß nach andern 
Bedingungen unter der Bothmaͤſigkeit ger 
halten werden, 


0 


Das Militär muß blos aus ben 
Buͤrgern, keinen ausgenommen, und aus 
keinen andern, formiret werden; alle muͤſ⸗ 
ſen verbunden ſeyn ‚Waffen zu halten, und 
keiner darf unter die Zahl der Buͤrger auf⸗ 
genommen werden, der nicht die Kriegs⸗ 
uͤbungen erlernt, und ſolche zu gewiſſen 
Zeiten des Jahrs zu exerciren verſprochen 
hat. Ferner muß die Kriegsmannſchaft 
einer jeden Familie in Cohorten und Le- 
gionen eingetheilt, und kein Anfuͤhrer der 
Cohorte gemwählet werden, der nicht die 
Kriegsbaukunſt verſteht. Die Anführer 
der Cohorten und Legionen muͤſſen zwar 
auf Lebenslang, aber die Befehlshaber 
der ganzen Mannſchaft einer einzelnen Fa⸗ 
milie, nur im Kriege erwaͤhlet werden, 
deren Oberkommando nicht länger als ein 

Jahr 
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Jahr dauern, und die in Zukunft nie 
wieder! dazu erwaͤhlet werden duͤrften. 
Und dieſe find aus des Koͤnigs Raͤthen 
(von welchen ich im XV. und folgenden Ar⸗ 
tikeln reden werde) und aus denjenigen zu 
wahlen, die dergleichen Bedienung ſchon 
verwaltet haben. 


XI. 


5 Alle Stadteinwohner und Bauern, 
das Hr, alle Bürger, find in Familien 
einzutheilen, die ſich durch einen Namen 
und eine Fahne unterfcheiden, und alle 
diejenigen, die in einer dieſer Familien 
geboren find, werden unter die Zahl der 
Bürger aufgenommen und ihre Namen in 
das Verzeichnis ihrer Familie eingetragen, 
ſo bald ſie zu demjenigen Alter gelangen, 
worin ſie Waffen tragen und ihren Dienſt 
verſtehen koͤnnen; doch werden hiervon 
diejenigen ausgenommen, die ſich durch 
ein Verbrechen verunehret haben, oder die 
ſtumm, wahnſinnig und Diener ſind, die 


durch einen knechtiſchen Dienſt ihr Leben 
erhalten. i 


8 XII. 
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XII. 

Aecker, und alle Laͤndereyen und, wenn 
es ſeyn kann, auch die Haͤußer, muͤſſen 
ein Eigenthum des Staats, naͤmlich des⸗ 
jenigen ſeyn, der das Recht des Staats 
hat, von welchem ſie alsdann fuͤr einen 
jaͤbrlichen Zing den Buͤrgern, oder Staͤd⸗ 
tern und Bauern, verpachtet werden; uͤbri⸗ 
gens aber iſt jedermann zu Friedenszeiten 
von allen Abgaben frey. Von dieſem 
jährlichen Zinß wird ein Theil zur Erz 
haltung der Feſtungswerke der Stadt, und 
ein anderer zur Hofwirthſchaft des Koͤ⸗ 
niges verwendet. Denn in Friedenszeiten 
muͤſſen die Städte auf den Fall eines ent⸗ 
ſtehenden Kriegs befeſtiget werden, und 
es iſt uͤberdieß auch nothwendig, Schiffe 
und andere Kriegswerkzeuge in Bereits 
ſchaft zu halten. 


XIII. 


Wenn ein Koͤnig aus einer Famllie 
gewaͤhlet worden, fo duͤrfen keine zu Edel⸗ 
leuten ernennet werden als diefenigen, 
die von dem Koͤnige abſtammen, und die 
ſich deswegen durch das koͤnigliche Wap⸗ 

0 pen 
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pen von ihrer und den MORE Familten 
unterſchieden. ? 


XIV. 

Die naͤmlichen adelichen Blutsver⸗ 
wandten des Koͤniges, die mit dem, der 
regiert, im dritten oder vierten Grade 
der Blutsfreundſchaft verwandt ſind, duͤr⸗ 
fen nicht heyrathen, und wenn ſie Kin⸗ 
der gezeugt haben, werden ſolche fuͤr un⸗ 
geſetzmaͤſig und aller Wurden fuͤr unfähig 
gehalten, auch nicht als Erben ihrer Bär 
ter erkannt; ; fondern die Guͤter derſelben 
fallen an den König zuruͤck. 

N a 5 1 XV. 1 

lbrigens muͤſſen, es mehrere Raͤ⸗ 
the ſeyn, die nach dem Koͤnige die naͤch⸗ 
ſten oder in Anfehung der Wuͤrde die 
zweiten find, ſie duͤrfen auch nur aus den 
Buͤrgern erwaͤhlet werden; naͤmlich aus 
jeder Familie drey oder vier bis fuͤnf, 
(wenn es nicht mehr als ſechshundert 
Familien find) die zuſammen ein Mitglied 
dieſer Rathsverſammlung beſtellen, aber 
nicht auf Lebenslang, ſondern nur auf 
drey, vier oder fünf Jahre, fo daß nach 

32 etli⸗ 
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etlichen Jahren wieder der dritte, vierte 
oder fünfte Theil derſelben neu gewaͤhlet 
wird; bey welcher Wahl doch zu beobach⸗ 
ten iſt, daß aus einer jeden Familie we⸗ 
nigſtens ein Kechtsgelehrter als Rath 
gewaͤhlet werde. 


XVI. 


Dieſe Wahl muß von dem Koͤnige 
ſelbſt geſchehen, dem eine jede Familie zu 
der geſetzten Zeit des Jahres, wenn neue 
Käthe gewählt werden ſollen, die Namen 
aller ihrer Buͤrger, die das funfzigſte Jahr 
ihres Alters erreicht haben, und gehoͤrig 
zu Kandidaten dieſer Stelle befoͤrdert wor⸗ 
den find , dem König übergeben muß, 
aus welchen ſich der König einen wählt]; 
in dem Jahre aber, wo ein Rechtsgelehr⸗ 
ter einer Familie einem andern nachfol⸗ 
gen ſoll, werden blos die Namen der Rechts⸗ 
gelehrten dem König uͤberreicht. Diejeni⸗ 
gen, welche die geſetzte Zeit als Raͤthe 
gedienet haben, koͤnnen ihre Stelle nicht 
weiter behalten, noch auch in das fuͤnf⸗ 
jährige Verzeichniß der zur Wahl kommen⸗ 
den Kandidaten jemals wieder seret wer⸗ 

. en. 
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den. Die Urſach aber, warum es noͤthig 
iſt, alle Jahre aus jeder Familie Einen 
zu wahlen, iſt dieſe, damit die Raths⸗ 
verſammlung nicht bald aus unerfahrnen 
Neulingen, bals aus alten und erfahrnen 
Männern beftehen möge, welches nothwen⸗ 
dig geſchehen würde, wenn alle zugleich 
abgiengen und neue an ihre Stelle traͤten. 
Wenn aber alle Jahre aus jeder Familie 
nur Einer erwaͤhlet wird, ſo wird nur 
der fünfte, vierte oder hoͤchſtens der drit⸗ 
te Theil aus neuen Rathsgliedern beſte⸗ 
hen. Sollte der König J uͤbrigens durch 
andere Geſchaͤfte oder durch ſonſt eine 
Urſach verhindert werden, die Wahl ſelbſt 
vorzunehmen, fo koͤnnen die Näthe ſelbſt 
einſtwellen andere waͤhlen, bis der Koͤnig 
ſelbſt entweder andere waͤhlt, oder die 
durch die Raths verſammlung geſchehene 
Wahl beſtaͤtiget. 


XVII. 


Das Hauptgeſchaͤft dieſer Raths. 
verſammlung muß ſeyn „ die Grundſetze 
des Reichs zu beſchuͤtzen , in oͤffentlichen 
Angelegenheiten und Verhandlungen Rath 

zu 
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zu erthellen, damit der König wiſſen moͤ⸗ 
ge, was für die oͤſſentliche Wohlfahrt zu 
beſchließen ſey, und auch nichts in einer 
Sache feſt ſetze, woruͤber er nicht zuvor 
das Urtheil der Verſammlung vernommen 
hat. Wenn aber dieſelbe, wie es oft der 
Fall ſeyn diirfte, nicht einerlei Meinung 
wäre, ſondern, auch nach zwei auch drei⸗ 
maliger Erwaͤgung derſelben Sache, ver⸗ 
ſchiedene Meinungen obwalten ſollten, ſo 
darf doch die Sache nicht in die Fänge 
gezogen, ſondern die abweichenden Mei⸗ 
nungen muͤſſen dem Koͤnige vorgetragen 
werden, wie ich in dem XXV. Artikel die⸗ 
ſes Kapitels lehren will. 
XVIII. 


Ein anderes Geſchaͤft dieſer Raths⸗ 
verſammlung muß auch ſeyn, die Geſetze 
und Befehle des Königs öffentlich bekannt 
zu machen, alles, was über öffentliche An 
gelegenheiten beſchloſſen worden, auszu⸗ 
führen, und als Stellvertreter des Koͤ⸗ 
nigs die Staatsverwaltung zu beſorgen. 


XIX. 
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XIX. 


Den Bürgern iſt kein anderer Zus 
gang zum Koͤnig erlaubt, als mittelſt dies 
fer Rathsverſammlung, der ſie alle Schrei⸗ 
ben oder Bittſchreiben uͤber geben muͤſſen, 
um ſolche dem Koͤnige vorzulegen. Auch 
die Geſandten anderer Staaten koͤnnen die 
Erlaubniß, den Koͤnig zu ſprechen, nur 
mittelſt dieſer Rathsverſammlung erhalten. 
Die Briefe, die von auswaͤrtigen Orten 
her an den Koͤnig einlaufen, muͤſſen dem⸗ 
ſelben ebenfalls von dieſem Kollegium uͤber⸗ 
geben werden, und der Koͤnig iſt vollkom⸗ 
men als die Seele des Staats, dieſes 
Kollegium aber als die äußerlichen ſinnli⸗ 
chen Werkzeuge dieſer Seele, oder als der 
Körper des Staats zu betrachten, durch 
welchen die Seele des Staats den Zuſtand 
erhaͤlt, und mittelſt deſſen die Seele das, 
was ſie das Beſte zu ſeyn erachtet, aus⸗ 
führt. x 

XX. 

Dieſer Rathsverſammlung liegt auch 
die Sorge fuͤr die Erziehung der Soͤhne 
des Koͤnigs, ſo wie auch die Vormund⸗ 

ſchaft 
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ſchaft ob, wenn der König mit Hinterlafs 
ſung eines unmuͤndigen Nachfolgers vers 
ſtirbt. Damit aber waͤhrend der Zeit der 
Vormundſchaft die Rathsverſammlung nicht 
ohne Koͤnig ſey, ſo muß aus den Edeln 
des Staats der Aelteſte erwaͤhlet werden, 
um die Stelle des Koͤnigs einſtweilen zu 
vertreten, ſo lange, bis der rechtmaͤſige 
Thronfolger ein Alter erreicht, in welchem 
er die Laſt der Regierung ertragen kann. 


XXI. 


Die Kandidaten dieſer Rathsver⸗ 
sammlung find diejenigen, die das Regi⸗ 
ment, die Grundgeſetze und den Zuſtand 
oder die Beſchaffenheit des Staats, befs 
ſen Unterthanen ſie ſind, kennen, wer aber 
die Stelle eines Rechtsgelehrten verwals 
ten will, muß auch außer dieſen noch die 
Regierungsverfaßung und die Lage und 
Beſchaffenheit anderer Staaten, mit wel⸗ 
chen der Staat, deſſen Buͤrger er iſt, in 
Verkehr ſteht, wiſſen; aber außer ſolchen, 
die das funfzigſte Jahr erreicht haben, 
und keines Verbrechens uͤberwieſen ſind, 
darf fonft keiner auf das Wahlverzeichniſf 
geſetzt werden. 

XXII. 
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XXII. 

In dieſem Kollegio muͤſſen alle Mit⸗ 
glieder gegenwärtig ſeyn, wenn in Staats⸗ 
angelegenheiten etwas beſchloſſen werden 
ſoll. Kann einer Krankheits oder anderer 
Urſachen halber nicht dabey zugegen ſeyn, 
ſo muß er einen andern aus eben der Fa⸗ 
milie, der entweder bereits einmal im Rath 
geſeſſen hat, oder in das Verzeichniß der 
künftig zu waͤhlenden Glieder eingetragen 
iſt, an feiner Stelle ſchicken. Unterlaͤßt 
er dieſes, und das Kollegium iſt wegen 
feiner Abweſenheit geaoͤthiget, eine Ange⸗ 
legenheit, woruͤber deliberirt werden ſoll, 
einen Tag aufzuſchieben, fo muß er mit 
einer empfindlichen Geldbuße belegt wers 
ben. Doch iſt dieſes blos von dem Fall 
zu verſtehen, wenn es eine Sache betrifft, 
die den ganzen Staat angeht, als Krieg, 
Friede, Abſchaffung oder Gebung eines 
Geſetzes, Handel und dergleichen. Wenn 
aber nur eine Sache in Frage ſteht, die 
eine oder die andere Stadt, eingereichte 
Bittſchreiben u. ſ. w. betrift, fo iſt ge⸗ 
nug, wenn nur der groͤßere Theil zuge⸗ 


en iſt. 
are XXIII. 
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XXIII. 


Damit auch unter den Familien ei⸗ 
ne durchgaͤngige Gleichheit und Ordnung. 
im Sitzen, Vortragen und Sprechen ge⸗ 
halten werde, ſo muß eine ſolche Abwechs⸗ 
lung beobachtet werden, daß in einer je⸗ 
den Sitzung eine andere Familie den Vor⸗ 
ſitz fuͤhre, und diejenige Familie, die in 
einer Sitzung die erſte war, in der kuͤnf⸗ 
tigen den unterſten Sitz einnehme. Unter 
den Raͤthen von einer Familie iſt aber der 
der erſte, der eher gewählt worden iſt. 


XXIV. 


Diefe Rathsverſammlung wird jaͤhr⸗ 
lich wenigſtens viermal zuſammen berufen, 
um von den Staatsbedienten uͤber deren 
Staatsverwaltung Rechenſchaft zu fodern 
den Zuſtand und die Lage der oͤffentlichen 
Sachen kennen zu lernen, und ſonſt, wo 
ſie es fuͤr noͤthig findet, Anordnungen zu 
machen. Denn es ſcheinet ganz unmoͤg⸗ 
lich zu ſeyn, daß eine ſo große Anzahl 
von Bürgern ſich den oͤffentlichen Angele⸗ 
genheiten ohne Unterlaß widmen koͤnne; 

weil 
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weil aber doch in dieſen Zwiſchenzeiten 
die Öffentlichen Geſchaͤfte verwaltet werden 
muͤſſen, fo muß aus dieſer Raths verſamm⸗ 
lung eln Ausſchuß von funfzig oder mehr 
Perſonen gemacht werden, die nach geen⸗ 
digter und aufgehobener Raths verſamm⸗ 
lung, an deren Stelle tritt, und in dem 
koͤniglichen Vorgemach ſich verſammlen muß, 
um das oͤffentliche Finanz ⸗ und Rechnungs⸗ 
weſen, die Angelegenheiten der Staͤdte 
und Feſtungen, die Erzlehung des Kron⸗ 
prinzen, und uͤberhaupt alle Geſchaͤfte der 
großen Rathsverſammlung, deren ich ſchon 
erwaͤhnet habe, zu beſorgen; doch kann 
dieſer Ausſchuß über ſolche Gegenſtände, 
die erſt nach der Sitzung der großen Raths⸗ 
verſammlung neuerlich entſtehen, und wor⸗ 
uͤber noch nichts beſchloſſen iſt, nicht zu 
Rathe gehen. 
i XXV. 

Nach verſammletem Kollegio muͤſſen, 
ehe und bevor in demſelben etwas zum 
Vortrag gebracht wird, fuͤnf, ſechs und 
mehrere Rechtsgelehrten aus den Fami⸗ 
lien, die in dieſer Seſſion der Ordnung 
nach die erſten find, zum König gehn, 

um 
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um ihm die etwa eingelaufenen Bittſchrei— 
ben und Briefe zu uͤbergeben, ihm die 
Lage und Beſchaffenheit der oͤffentlichen 
Angelegenheiten anzuzeigen, und endlich 
von ihm zu vernehmen, was er in ſelnem 
Koneilio vorzutragen befehle. Wenn fie 
dieſen Befehl erhalten haben, kehren ſie 
wieder in die Verſammlung zuruͤck und 
derjenige, der nach der Ordnung der erſte 
iſt, eroͤfnet die Sache, uͤber welche be— 
rathſchlagt werden ſoll. Es find aber ber 
eine Sache, die einigen etwa wichtig ſchei⸗ 
nen möchte, nicht ſogleich die Stimmen 
zu ſammlen, ſondern es iſt ſolches fo lau⸗ 
ge, als es der Sache Nothdurft verſtat⸗ 
tet, zu verſchieben. Wenn die Naths⸗ 
verſammlung zur geſetzten Zeit geſchloßen 
worden, können die Raͤthe einer jeden 
Familie in der Zwiſchenzeit bey einer je⸗ 
den inſonderheit der Sache wegen Anfra⸗ 
ge thun, und wenn dieſe ſie fuͤr wichtig 
halten, andere, die vormals im Rathe 
geſeſſen, oder die die Anwartſchaft dar— 
auf haben, daruͤber um Rath fragen; 
wenn aber binnen der beſtimmten Zeit ei⸗ 
ne Familie nicht daruͤber einſg werden 
) kann 
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kann, fo koͤmmt dieſelbe nicht mit zur 
Stimmung, denn eine jede Familie hat 
nur eine Stimme. Im entgegen gefeßten 
Falle hingegen, muß der Nechtsgelehrte 
dieſer Familie, der inſtruiret iſt, die Mei? 
nung, die dieſelbe fuͤr die beſte haͤlt, in 
der Raths verſammlung ſelbſt vortragen, 
und fo auch die übrigen; und wenn es 
der groͤßere Theil, nach angehoͤrten Gruͤn⸗ 
den einer jeden Meinung, fuͤr gut halten 
ſollte, die Sache noch einmal in Uiberle⸗ 
gung zu ziehen, fo wird die Rathsver⸗ 
ſammlung wieder auf eine Zeit aufgeho⸗ 
ben, binnen welcher eine ſede Familie ihre 
letzte Meinung beybringen muß „ und dann 
koͤmmt wieder der ganze Rath zuſammen, 
und diejenige Meinung wird nach geſche⸗ 
hener Einſammlung der Stimmen für irrig 
erklaͤrt, die deren nicht wenigſtens hun, 
dert hat; die uͤbrigen Meinungen aber 
werden von allen Rechtsgelehrten, die 
der Rathsverſammlung beygewohnt ha— 
ben, an den König gebrachte, damit er 
aus ihnen, nachdem er ſich von den Gruͤn⸗ 
den einer jeden Parthei hat unterrichten 
laſſen, dieſenige, die ihm beliebt, wählen 
moͤge; 
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moͤge; dann kehren ſie wieder in die Ver⸗ 
ſaͤmmlung zuruͤck, wo ſie ſaͤmmtlich den 
Koͤnig, zu der von ihm beſtimmten Zeit 
erwarten, um zu vernehmen, welche aus 
allen ihm vorgelegten Meinungen er ges 
waͤhlet habe, und ſeine Befehle uͤber das, 
was ferner geſchehen ſoll, zu erwarten. 


XXVI. 


Zur Verwaltung ber Gerechtigkeit 
wird blos aus den Rechtsgelehrten ein 
anderer Nath foriniret: Ihr Geſchaͤft iſt, 
die Streitigkeiten zu ſchlichten, und die 
Uibertreter zu beſtrafen; doch muͤſſen die 
von ihnen geſprochenen Sentenzen von 
dem Ausſchuß, oder von denen, die an 
die Stelle der großen Raths verſammlung 
treten, beſtaͤtiget und unterſucht werden, 
ob bie gehoͤrige Ordnung und Unparthei⸗ 
lichkeit bey Abfaſſung des Urtheils beob⸗ 
achtet worden. Koͤnnte eine Parthei, 
welcher das Recht abgeſprochen worden, 
beweiſen, daß einer von den Richtern ſich 
von dem Gegentheil habe beſtechen laſſen, 
ober daß er in einer engen freund⸗ 
ſchaftlichen Verbindung mit dieſem ſtehe, 

oder 
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oder einen beſondern Haß gegen den an⸗ 
dern Hege, oder daß die gewohnliche Or⸗ 
dnung im Urtheilen nicht beobachtet wor⸗ 
den, ſo wird dieſe Parthel wieder in den 
vorigen Stand geſetzt. Alle dieſe Dinge 
koͤnnten vielleicht nicht von denen beobach⸗ 
tet werden, die, wenn die Frage von ei⸗ 
nem Verbrechen iſt, nicht ſowohl durch 
Gruͤnde, als durch Tortur einen Inquiſiten 
zu uͤberfuͤhren pflegen. Aber ich nehme 
auch hier keine andere Ordnung im Ur⸗ 
theilen an, als dieſenige „die der beſten 
Verwaltung des Staats angemeſſen iſt. 
XXVII. 

Die Zahl dieſer Richter muß eben⸗ 
ſallß groß und ungleich ſeyn, nämlich ein 
und ſechzig, oder wenigſtens ein und 
funfjig, und aus jeder Familie wird nur 
ein einziger, und zwar auf Lebenszeit ge⸗ 
wahlt; ſondern alle Jahre gehet ein Thell 
davon ab, und eben ſo viel andere, die 
aus andern Familien und vierzig Jahre 
alt find, werden an deren Stelle erwaͤhlt, 


XXVII. 


96 Sechſtes Kapitel. 
XXVII. 


In dieſem Rathe darf kein Urtheil 
geſprochen werden, wenn nicht alle Rich⸗ 
ter gegenwärtig find. Kann einer von ih⸗ 
nen Krankheits oder anderer Urſachen hal’ 
ber dem Rathe auf lange Zeit nicht bey⸗ 
wohnen, ſo muß elnſtweilen ein anderer 
an deſſen Stelle erwaͤhlt werden. Beym 
Stimmenſammlen darf keiner ſeine Mei⸗ 
. Öffentlich ſagen, ſondern muß fie 

Kugeln oder was man ſonſt fuͤr 

ah zeichen brauchen will, anzeigen. 
XXIX. 


Die Einkuͤnfte dieſes Raths und 
des vorerwehnten Ausſchuſſes werden ſo⸗ 
wohl von denen, die von ihnen zum Tos 
de verdammt werden, als auch von denen, 
die eine gewiſſe Summe Strafgelder ers 
legen muͤſſen, gezogen. Hernach erhalten 

ſie auch für jedes in buͤrgerlichen Rechts⸗ 
ſachen gefprochene Urtheil von dem, der 
den Prozeß verloren hat, einen gewiſſen 
Theil, der beyden Kollegien anheim faͤllt. 


XXX. 
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Dieſen Rathsverſammlungen ſind in 
jeder Stadt andere untergeordnet, deren 
Glieder ebenfalls nicht auf Lebenszeit ger 
mähfet werden; ſondern alle Jahre wird 
ein gewiſſer Theil blos aus den Familien, 
die in dieſer Stadt wohnen, gewaͤhlt; die⸗ 
ſes meitläufiser auseinander zu ſetzen, iſt 
aber nicht noͤthig 

R 


In Friedenszeiten erhalten die Solda⸗ 

ten keinen Sold; aber in Kriegszeiten muͤſ⸗ 

ſen nur diejenigen beſoldet werden, die von 

täglicher Arbeit leben. Die Heerfuͤhrer und 

übrigen Offtziere der Cohorten aber koͤnnen 

auf keine andere Vortheile, als die feind⸗ 
liche Beute, Anſpruch machen. 


XXXII. 


Wenn ein Ausländer die Tochter eis 
nes Buͤrgers heurathet, ſo ſind deſſen Kin⸗ 
der fuͤr Buͤrger zu achten, und muͤſſen in 
das Verzeichniß der Familie der Mutter 
eingetragen werden. Wer aber in dieſem 
Staate von Eltern gebohren und erzogen 
iſt, die beyde fremd ſind, denen iſt zuge⸗ 

G ge⸗ 
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laſſen, ſich für ein gewiſſes Geld das Buͤr⸗ 
gerrecht von den Hauptleuten einer Fami⸗ 
lie zu erkaufen, und fie muͤſſen in das Ver⸗ 
zeichniß dieſer Familie eingeſchrieben werden. 
Es kann auch daraus, daß Hauptleute aus 
Gewinnſucht einen Fremden unter dem ge⸗ 
ſetzten Preiſe in die Zahl ihrer Bürger auf 
nehmen, dem Staate kein Nachtheil erwach⸗ 
ſen; ſondern man muß vielmehr auf Mit⸗ 
tel denken, die Anzahl der Bürger auf die 
leichteſte Art zu vermehren, und den Zuſam⸗ 

menfluß der Menſchen zu befoͤrdern. Billig 
aber iſt es, daß diejenigen, die nicht als 
Buͤrger eingeſchrieben ſind, wenigſtens in 
Kriegszeiten ihre Ruhe durch Arbeit oder 
eine gewiſſe Abgabe erkaufen. 


XxxII. 


Die Geſandten, die in Friedenszeiten 
an andere Staaten geſchickt werden „ um 
Friedeusbuͤndniße zu ſchlieſſen, oder zu ver⸗ 
laͤngern und zu beſtaͤttigen, muͤſſen blos aus 
dem Adel gewaͤhlet, und ihnen die Koͤſten 
aus dem oͤffentlichen, und nicht aus dem 
Hausſchatze des Königs verabreichet werden. 


XXXIV. 
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XXXIV. 1 
Diejenigen, die zum Hot 80 
und des Koͤnigs Hausdiener find; und die 
er aus feiner eignen Kaffe beſoldet, find 
von allen Dienſten des Staats ausgeſchloſ⸗ 
fen. Ich ſage ausdrücklich, die der Ro 
davon bie Lelbwachen W denn 
am Hofe tonnen vor dem Gemache des Koͤ⸗ 
nigs keine andern als Buͤrger, ſo wie ſie 
die Reihe trift, Leibwache halten. a 
ne 
Krieg darf nur um Frieden zu erhal⸗ 
ten „angefangen werden, damit, man nach 
Endigung deſſelben die Waffen wieder bey 
Seite legen koͤnne. Es muͤſen alfo den im 
Krieg eroberten & Städten und unterjochten 
Feinden ſolche Ftledens bein, tungen vorge⸗ 
schrieben werden, die es unusrbig, machen; 
die eroberten Städte durch Beſazungen zu 
bewachen; ; ſondern man muß dem Feinde, 
wenn er das Friedensbündniß angenom⸗ 
men hat, verſtatten, die berlornen Staͤd⸗ 
te durch eine Garne Geldes wieder ein⸗ 
zuloͤſen, oder (wenn man dadurch noch im⸗ 
8 Feindſeligkeiten von dieſen Dertern 
G 2 zu 
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zu befuͤrchten hatten) dieſelben gänzlich ſchlei⸗ 

fen, und die Einwohner an andere Orte 

verſetzen. g 
XXXVI. 


Der Koͤnig darf ſich mit keiner Frem⸗ 
den vermaͤhlen, ſondern aus ſeinen Anver⸗ 
wandten, oder aus ſeiner Buͤrgerſchaft ſich 
eine Perſon zur Gemahlin nehmen, doch 
unter der Bedingung, daß, wenn er elne 
buͤrgerliche heurathet, die naͤchſten Anver⸗ 
wandte derſelben kein Staatsamt verwal⸗ 
ten koͤnnen. 


XXXVII. 


Der Staat muß ungetheilt bleiben. 
Wenn alſo der Koͤnig mehrere Kinder 
zeugt, ſo iſt der aͤlteſte fein rechtmaͤſſiger 
Nachfolger, und man darf nicht geſtatten, 
daß das Reich unter fie alle vertheilet, oder 
ihnen allen, oder einigen die Regierung ge⸗ 
meinſchaftlich uͤberlaſſen, noch weniger aber, 
den Toͤchtern ein Theil des Reichs als Heu⸗ 
rathsgut mitgegeben werde. Denn es iſt auf 
keine Welſe zu erlauben, daß die Toͤchter 
mit zur Erbſchaft des Reichs kommen. 


XXXVIII. 
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XXXVIII. 


Wenn der Koͤnig ohne maͤnnliche Er⸗ 
ben ſtirbt, iſt der Naͤchſte von feinem Ges 
bluͤt als Erbe des Reichs zu erkennen, es 
waͤre denn, daß er eine Auslaͤnderinn zur 
Gemahlin haͤtte, von der er ſich nicht 
trennen wollte. 


XXXIX. 


Was die Buͤrger betrift, ſo erhellet 
aus dem fünften Artikel des dritten Kapi⸗ 
tels, daß jeder derſelben allen durch die 
große Rathsverſammlung promulgirten Be⸗ 
fehlen und Verordnungen des Königs gehor⸗ 
chen muͤſſen, wenn ſie ſolche auch für hoͤchſt 
ungereimt halten follten , und daß fie mit 
Recht zu der Befolgung gezwungen werden 
koͤnnen. 5 

Dieſes waͤren denn die Grundſaͤtze, auf 
welchen der monarchiſche Staat errichtet 
werden müßte, um feſt und dauerhaft zu 
bleiben, wie ich in dem folgenden Kapitel 
erweiſen will. 


XL, 
Was die Religion betrift, fo dürfen 


keine Kirchen auf Koſten der Staͤdte erbau⸗ 
et 
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et werden, auch durfen keine Geſetze uͤber 
Meynungen ſtatt finden, es waͤre denn, daß 
letztere Empörungen veranidikn, und die 
Grundlage des Staats zerruͤtten könnten. 
Es wird alſo denen, welchen die öffentli⸗ 
che Ausuͤbung ihrer Religion erlaubt iſt, 
freygelaſſen, ſich auf ihre eigenen Koſten 
Kirchen zu erbauen. Der Koͤnig muß aber 
zur Ausübung der Religion, der er zuge⸗ 
than iſt, an e Hole eine eigne Kirche 
haben. 


Siebentes Kapitel. 


Weitere Ausführung und Beweis der 
im vorigen Kapitel angeführten 
Stuͤcke. 

I; 
achdem ich die Grundfäße des monar⸗ 
chiſchen Staats erklaͤret habe, will ich 
fie nunmehr hier, wie ich verſprochen ha⸗ 
be, auch beweiſen. Es iſt alſo vor allen 

Dingen zu bemerken, daß es auf keine 

Weiſe gegen die Praxis ſtrelte, die Geſetze 

und Rechte ſo feſt * beſtimmen und zu ver⸗ 
ord⸗ 
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ordnen, daß fie von dem Könige ſelbſt nicht 
aufgehoben werden koͤnnen. Die Perſer 
pflegten ihre Könige als Goͤtter zu vereh⸗ 
ren, und doch hatten dieſe Könige die Ge⸗ 
walt nicht, die einmal geordneten Geſetze 
zu widerrufen, wie aus dem fünften Ka⸗ 
pitel Daniels erhellet; und ſo viel ich weis, 
wird nirgends ein Monarch ſo ganz unum⸗ 
ſchraͤnkt und ohne alle Bedingungen er⸗ 
waͤhlt. Es ſtreitet auch nicht gegen die 
Vernunft und den vollkommnen Gehorſam, 
den man dem Könige ſchuldig If. Denn 
die Grundſäͤtze des Reichs find gleichſam für 
die ewigen Geſetze des Koͤnigs zu halten, 
dergeſtalt, daß ſeine Miniſter ihm auch 
alsdann noch gehorchen, wenn ſie ſich, im 
Fall er etwas befiehlt, das gegen die 
Grundſaͤtze des Reichs ſtreitet, dle Befeh⸗ 
le deſſelben zu vollziehen weigern. Man 
kann dieſes durch das Beyſpiel des Ulyſſes 
erlaͤutern. Seine Gefährten vollzogen den 
Befehl deſſelben, als fie ſich weigerten, den 
durch den Geſang der Syrenen bezauber⸗ 
ten Ulyß, von der Segelſtange, an die er 
gebunden war, loszubinden; ungeachtet er 
ihnen ſolches mit vielfältigen ben 
befahl, und man muß es ihm zur Weisheit 
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rechnen, daß er in der Folge feinen Ges 
fährten dafuͤr Dank ſagte, daß ſie ihm nach 
ſeinem vorherigen Willen gehorcht hatten. 
Und nach dieſem Beyſplele des Ulyß pfle⸗ 
gen auch die Könige ihre Richter zu Infteuiz 
ren, naͤmlich daß ſie die Gerechtigkelt aus⸗ 
üben ſollen, ohne Ruͤckſicht auf jemand, und 
ſelbſt den König zu nehmen, wenn dleſer in 
beſondern Fallen etwas befehlen würde, 
wovon fie wuͤßten, daß es gegen das verz 
ordnete Recht und Geſetz freite. Denn Koͤ⸗ 
nige find nicht Götter, ſondern Menſchen, 
die ſich oft durch Syrenengeſang hinxeiſſen 
laſſen. Wenn alſo alles von dem uubeſtaͤn⸗ 
digen Willen eines Einzigen abhinge, ſo 
wuͤrde nichts mehr feſt und ſtaͤt ſeyn. Da: 
mit alſo die monarchiſche Regierung feſt 
und dauerhaft ſey, ſo muß verordnet wer⸗ 
den, daß zwar alles blos nach dem Wil⸗ 
len des Koͤnigs geſchehe, das iſt, daß al⸗ 
les Recht der deutliche und ausdruͤckliche 
Wille des Koͤnigs, aber nicht alles, was 
der König will, Recht ſey. (Man ſehe hier⸗ 
uͤber den dritten, fuͤnften und ſechſten Arti⸗ 
kel des vorigen Kapitels nach.) 


II, 
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* 
Hernach iſt zu bemerken, daß man bey 
Legung des Grundes hauptſaͤchlich auf die 
menſchlichen Affekten fein Augenmerk rich⸗ 
ten muͤſſe, und daß es nicht hinlaͤnglich 
ſey zu zeigen, was geſchehen muͤſſe; ſon⸗ 
dern vornaͤmlich, wodurch ſich bewirken 
laſſe, daß die Menſchen, ſie moͤgen nun 
der Vernunft oder den Leidenſchaften fol⸗ 
gen, dennoch feſte und von ihnen ſelbſt gebil⸗ 
ligte Rechte und Geſetze erhalten. Denn wenn 
die Rechte des Reichs oder die öffentliche 
Freyheit ſich blos auf ohnmaͤchtige Huͤlfe 
der Geſetze gruͤndet, ſo werden die Buͤrger 
nicht allein keine Sicherheit haben, ſolche 
zu erhalten, wie ich im dritten Artikel des 
vorherigen Kapitels gezeigt habe, ſondern 
ſie wird auch zu ihrem Untergange aus⸗ 
ſchlagen. Denn es iſt gewiß, daß kein Zu⸗ 
ſtand eines Stgats elender ſey, als des be⸗ 
ſten, der zu ſchwanken beginnt, wenn er 
nicht mit einem Mal und mit einem Fall zu⸗ 
ſammenſtuͤrzt und in Knechtſchaft verfaͤllt, 
(welches in der That unmoͤglich zu ſeyn 
ſcheint) fuͤr deſſen Unterthanen es alſo weit 
beſſer ſeyn wuͤrde, ihr Recht unumſchraͤnkt 
5 ei⸗ 
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nem Einzigen zu uͤbertragen, als ungewiſſe, 
vergebliche oder unkraͤftige Freyheitsbedin⸗ 
gungen ſich vorzubehalten, und ihren Nach⸗ 
kommen den Weg zur grauſamſten Sklave⸗ 
rey zu bahnen. Wenn ich aber werde bes 
wieſen haben, daß die im vorigen Kapitel 
angezeigten Grundſaͤtze feſt find ‚und nicht 
von einander getrennet werden koͤnnen, es 
waͤre denn, daß der groͤßte Theil des Vol⸗ 
kes dagegen aufgebracht und bewafnet waͤ⸗ 
re; und daß ſolche ſowohl dem Koͤnige, als 
dem Volke Friede und Sicherheit gewaͤh⸗ 
ren, — und dieſes werde ich aus der allen 
gemelnſchaftlichen Natur bewelſen , — fo 
wird niemand zwelfeln koͤnnen, daß dleſe 
Grundſaͤtze die beſten und wahr find, wie 
aus dem neunten Artikel des dritten, und 
dem dritten und achten Artikel des vorigen 
Kapitels erhellet. Daß fie aber von dieſer 
Beſchaffenheit ſind, will ich fo kurz als moͤg⸗ 
lich zeigen. 


F.. 


Es IE eine bekannte und ausgemach⸗ 
te Sache, daß os die Pflicht des Regenten 
ſey, jederzeit den Zuſtand und die Beſchaf⸗ 
fenheit des Staats z kennen, für das ge⸗ 

mein⸗ 
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meinſchaftliche Wohl aller Unterthanen zu 
ſorgen, und alles zu thun, wodurch der 
Nutzen des groͤßern Theils ſeiner Untertha⸗ 
nen befoͤrdert werden kann. Da aber ei⸗ 
ner allein nicht alles uͤberſehen, nicht im⸗ 
mer mit feiner Seele bey allem gegen waͤr⸗ 
tig ſeyn kann, und zum Nachdenken aufge⸗ 
legt iſt, ſondern oͤfters durch Krankheit, 
Alter oder andern Urſachen abgehalten wird, 
ſich mit den Angelegenheiten des Staats 
zu beſchaͤftigen; ſo iſt es noͤthig, daß der 
Monarch Raͤthe habe, die von der Beſchaf⸗ 
fenheit des Staats unterrichtet ſind, dem 
Koͤnige mit ihrem Rathe beyſtehen, und 
öfters feine Stelle erſetzen; und auf dieſe 
Weiſe kann das Reich oder der Staat im⸗ 
mer durch einen und denſelben Geiſt belebt 

und verwaltet werden. f 


IV. f 


Weil aber die Menſchen fo beſchaffen 
find, daß ein jeder feinen Privatvortheil mit 
groͤßtem Beſtreben ſucht, und nur diejenigen 
Geſetze fuͤr die gerechteſten haͤlt, die er zur 
Erhaltung und Vermehrung feines Vermoͤ⸗ 
gens fuͤr noͤthig erachtet, und jeder ſich der 
Sache des andern nur in ſofern annimmt 

f und 
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und dieſelbe vertheidiget; in wiefern er da⸗ 
durch feinen eigenen Vortheil zu befeſtigen 
glaubt; ſo folgt, daß nothwendig ſolche 
Raͤthe gewaͤhlet werden muͤſſen, deren Pri⸗ 
vatvermoͤgen und Vortheile von der gemein⸗ 
ſchaftlichen Wohlfahrt und Ruhe aller ab⸗ 
haͤngt; und daraus erhellet, daß, wenn aus 
einer jeden Gattung oder Klaſſe von Buͤr⸗ 
gern einige gewaͤhlet werden, es dem groͤ⸗ 
ßern Theil der Unterthanen nuͤtzlich ſeyn 
werde, daß er in dieſer Rathsverſammlung 
die meiſten Stimmen habe. Und obgleich 
dieſe Rathsverſammlung, da ſie aus einer 
ſo großen Anzahl von Buͤrgern beſteht, noth⸗ 
wendig viel Menſchen von rohem und un⸗ 
angebautem Verſtande enthalten muß; ſo 
iſt doch ſo viel gewiß, daß ein jeder in den 
Geſchaͤften, die er taͤglich mit großem Eifer 
getrieben hat, vorſichtig und verſchlagen 
genug ſey. Wenn alſo keine andere als 
ſolche gewaͤhlt worden, die bis in ihr fuͤnf⸗ 
zigſtes Jahr ihre Geſchaͤfte ehrlich getrie—⸗ 
ben haben, fo werden fie geſchickt genug ſeyn, 
zum Behuf ihrer Vermoͤgensumſtaͤnde und 
Angelegenheiten Rathſchlaͤge zu ertheilen, 
beſonders wenn ihnen in wichtigeren Sa⸗ 
chen Zeit zum Nachdenken gelaſſen wird. 
Hier⸗ 
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Hierzu koͤmmt noch, daß eine Rathsver⸗ 
ſammlung, die aus wenigen beſteht, eben 
auch von dergleichen Perſonen beſucht wird. 
Denn im Gegentheil beſteht der größte Theil 
derſelben aus ſolchen Menſchen; indem ein 
jeder darinn ſich ſehr angelegen ſeyn laͤßt, 
ungeſchickte Gefaͤhrten zu haben, die ihm 
nach dem Munde reden, welches bey gro⸗ 
ßen Verſammlungen nicht ſtatt hat. 


V. 


Uebrigens iſt gewiß, daß ein jeder lie⸗ 
ber ſelbſt regieren, als ſich regieren laſſen 
will. Denn niemand uͤberlaͤßt dem andern 
freywillig die Herrſchaft, wie Salluſt in 
der erſten Rede an Caͤſar ſagt. Und hieraus 
erhellet, daß eine ganze Menge niemals ihr 
Recht wenigen oder einem einzigen uͤbertra⸗ 
gen wuͤrde, wenn ſie unter ſich ſelbſt uͤber⸗ 
einkommen, und nicht aus Streitigkeiten, 
die gemeiniglich in großen Verſammlungen 
erregt werden, in Empoͤrungen uͤbergehen 
koͤnnten, und demnach überträgt die Menge 
dem Koͤnige nur dasjenige freywillig, was 
ſie ſelbſt ſchlechterdings nicht in ihrer Ge⸗ 
walt haben kann, das iſt, die Schlichtung 
der Streitigkeiten und die Beſchleunigung 

der 
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der Entſchlieſſungen . Denn daß oͤfters auch 

ein König um des Kriegs willen gewäh⸗ 
let werde, weil nämlich Koͤnige weit gluͤck⸗ 
lichere Kriege fuͤhren, iſt im Grunde un⸗ 
gereimt, und man kann nicht glauben, daß 
ſie im Frieden darum dienen wollen, um 
gluͤcklicher im Kriege zu ſeyn, wenn an⸗ 
ders Friede ſich in einem Staate denken 
läßt, deſſen hoͤchſte Gewalt blos um des 
Kriegs willen einem Einzigen übertragen 
iſt, der mithin ſeine Tapferkeit, und das, 
was alle in dieſem Einzigen beſitzen, vor⸗ 
nämlich im Kriege zeigen kann; da hinge⸗ 
gen die demokratiſche Regierungsform das 
Eigenthuͤmliche hat, daß ihre Tugend mehr 
im Frieden als im Kriege gilt. Aus was 
fuͤr einem Grunde aber der Koͤnig gewaͤh⸗ 
let werden mag, ſo kann er allein, wie lich 
ſchon geſagt habe, nicht wiſſen, was dem 
Staate erſprießlich iſt; ſondern er muß 
hierzu, wie im vorigen Artikel gezeigt wor⸗ 
den, mehrere Bürger zu Naͤthen haben. 
Und weil man auf keine Welſe begreifen 
kann, daß ſich bey einem Gegenſtande der 
Berathſchlagung etwas denken laſſe, das 
der Aufmerkſamkeit ſo vieler Menſchen ent⸗ 
gienge, ſo folgt, daß auſer allen den Ur⸗ 

thei⸗ 
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theilen und Beſchlieſſungen dieſer Raths⸗ 
verſammlung, die an den Koͤnig gelangen, 
keine gedacht werden koͤnne, die der Wohle 
fahrt des Volkes gemaͤßer waͤre. Und dar⸗ 
aus, daß die Wohlfahrt des Volkes das 
hoͤchſte Geſetz, oder das hoͤchſte Recht des 
Koͤnigs iſt, folgt, daß der König das Recht 
hat, aus den von der Rathsverſammlung 
gefaͤllten Urtheilen und Meynungen eine 
zu waͤhlen, nicht aber gegen die Meynung 
der Rathsverſammlung etwas zu beſchlieſ⸗ 
ſen, oder ein eignes Urtheil zu faͤllen. (S. 
den 25. Art. des vorigen Kapitels.) Wenn 
aber alle in der Rathaverſammlung getha⸗ 
nen Ausſpruͤche an den Koͤnig gelangen 
muͤßten, ſo koͤnnte es geſchehen, daß der 
Koͤnig die kleinen Staͤdte, die weniger 
Stimmen haben, immer beguͤnſtigte. Denn 
obgleich durch ein Geſetz der Raths verſamm⸗ 
lung verordnet waͤre, daß die Ausſpruͤche oh⸗ 
ne Anzeige ihrer Verfaſſer an den Koͤnig ge⸗ 
langen ſollen, ſo wuͤrden ſie es doch nicht ſo 
ganz verhuͤten koͤnnen, daß nicht etwas davon 
bekannt werden ſollte; deswegen müßte 
nothwendig feſtgeſetzt werden, daß jede Mey⸗ 
nung, die nicht wenigſtens hundert Stim⸗ 
men für Ari. hätte, für unguͤltig gehalten 
wuͤrde, 
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würde, welches Geſetz dann die größeren 
Städte auf dag nachbrüclichite vertheldigen 
mäflen. 


VI. 


Wenn ich mich nicht der Kuͤrze beflei⸗ 
ßigte, würde ich bier noch andere große 
Vortheile dieſer Raths verſammlung oder 
dieſes Staatsraths zeigen; inzwiſchen will 
ich nur noch einen, der beſonders wichtig 
zu ſeyn ſcheint, anfuͤhren. Dleſer beſtehet 
naͤmlich darinn, daß es keine groͤßere An⸗ 
reitzung zur Tugend geben könne , als die 
Hoffnung, eine ſolche Ehrenſtelle zu erhal⸗ 
ten. Denn die Ehre iſt unſere größte Trieb⸗ 
feder. 


VII. 


Die. es dem größeren Theile dieſes 
Staatsraths jederzeit unendlich mehr um 
die Erhaltung des Friedens, als um Krieg 
zu thun ſeyn werde, kann keinem Zweifel 
unterworfen ſeyn. Denn auſſer dem, daß 
ſie der Krieg immer in Furcht erhaͤlt, ihr 
Vermoͤgen mit der Freyheit zu verlieren, ſo 
werden auch hierzu neue Koſten erfordert, 
die ſie vorſchieſſen muͤßten; wozu noch 

koͤmmt, 
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kommt, daß ihre Söhne und Anverwand⸗ 
te, die ſich mit der Sorge fuͤr das Haus⸗ 
weſen beſchaͤftigen, ſich in den Waffen zu 
üben, und im Kriege zu dienen gezwungen 
ſind; aus welchem fie nichts, als unbelohn⸗ 
te Wunden mit zu Haufe bringen koͤnnen. 
Denn die Soldaten erhalten, wie ich im. 
dreyßigſten Artikel des vorigen Kapitels 
ſchon erwaͤhnet habe, keinen Sold, und 
das Militaͤr wird, nach dem eilften Arti⸗ 
kel deſſelben Kapitels bloß aus den Buͤr⸗ 
gern genommen. 
VIII. 
Zu dem Friede und Eintracht koͤmmt 
uͤberdies noch etwas, das ebenfalls von 
großer Wichtigkeit iſt, naͤmlich daß faſt kein 
Bürger unbewegliche Güter beſitzt; (ſ. den 
zwoͤlften Artikel des vorigen Kapitels) da⸗ 
her iſt die Gefahr des Kriegs unter allen 
Bürgern beynahe gleich: denn alle müffen 
um des Gewinſtes willen Handelſchaft trei⸗ 
ben , oder einander wechſelweis ihr Geld 
leihen, wenn, wie ehemals bey den Athe⸗ 
nienſern, ein Geſetz gegeben iſt ; wodurch 
einem jeden verboten wird, andern als Ein⸗ 
wohnern ſein Geld gegen ein Intereſſe aus: 
) 0 50 
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zulelhen; fie muͤſſen alſo auch Geſchaͤfte 
machen, die entweder untereinander verwi⸗ 
ckelt ſind, oder zu deren Betreibung und 
Befoͤrderung eben ſo intrikate Mittel und 
Menge erfordert werden. Mithin wird auch 
der groͤßte Theil dieſes Staatsraths in An⸗ 
ſehung gemeinſchaftlicher Dinge und der Kuͤn⸗ 
fie des Friedens, mehrentheils eines und 
deſſelben Sinnes ſeyn. Denn ich habe es 
ſchon oben im vierten Artikel dieſes Kapi⸗ 
tels geſagt, daß jeder die Sache des an⸗ 
dern nur in ſofern vertheidigt, als er da⸗ 
durch ſelbſt ſeinen eignen Vortheil zu befe⸗ 
ſtigen glaubt. 


IX. 


Daß ſich niemand wird beygehen Taf 
ſen, dieſe Rathsberſammlung durch Ge⸗ 
ſchenke zu beſtechen, iſt auſſer Zweifel. Denn 
wenn auch einer aus einer ſo großen Anzahl 
einen oder den andern auf ſeine Seite 
brachte, fo wuͤrde er dadurch um nichts 
gebeſſert ſeyn, da, wie ich ſchon geſagt ha⸗ 
be, eine Meynung, die nicht wenigſtens 
hundert Stimmen hat, unguͤltig iſt. 


X. 
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Daß übrigens die Mitglieder dieſer eine 
mal feſtgegruͤndeten Raths verſammlung 
nicht auf eine geringere Anzahl herabgeſetzt 
werden koͤnnen, iſt leicht abzunehmen, wenn 
wir die allen Menſchen gemeinſchaftlichen 
Neigungen erwaͤgen. Denn ein jeder laͤßt 
ſich durch die Ehre Leiten , und es giebt 
keinen Menſchen von geſunden Koͤrper, der 
nicht ein hohes Lebensalter zu erreichen wuͤn⸗ 
ſchen ſollte. Wenn wir alſo die Anzahl der⸗ 
jenigen berechnen, die wirklich zum fuͤnf⸗ 
zigſten bis ſechzigſten Jahre gelangt ſind, 
und dabey die große Anzahl dieſer Raths⸗ 
verſammlung in Betrachtung ziehen, die 
jährlich gewaͤhlet wird, fo werden wir fer 
hen, daß unter denen, die Waffen tragen, 
kaum einer ſeyn könne, der ſich nicht Hof⸗ 
nung machte, zu dieſer Ehre zu gelangen; 
es wird alſo auch ein jeder dieſes Recht 
der Raths verſammlung nach allen Kräften 
vertheidigen. Denn es iſt zu bemerken, daß 
man der Verderbniß, wenn ſie ſich nicht 
allmaͤhlig einſchleicht, leicht zuvor kommen 
kann; weil aber aus einer jeden Familie eher 
und mit weniger Mißgunſt als aus weni⸗ 

Ha gen 
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gen Familien eine geringere Anzahl erwaͤhlt, 
oder eine oder die andere davon ausge⸗ 
ſchloſſen werden kann; ſo kann auch (nach 
dem vierzehnten Artikel des vorigen Kapi⸗ 
tels) die Anzahl der Rathsmitglieder nicht 
auf eine geringere Anzahl zurückgebracht 
werden, wenn nicht zugleich von dieſer Anz 
zahl ein Drittel, Viertel oder Fuͤnftel weg⸗ 
gethau wird, welche Veraͤnderung zu groß 
und folglich der gemeinen Praxis gaͤnzlich 
zuwider iſt. Außer dem iſt auch in 
Anſehung der Wahl weder ein Verzug noch 
eine Verſaͤumniß zu befuͤrchten, weil dieſe 
(nach dem ſechszehnten Artikel des vorigen 
Kapitels) von der Raths verſammlung ſelbſt 
ergaͤnzt wird. 
XI. 

Der Koͤnig wird alſo, es geſchehe nun 
entweder aus Furcht vor der Menge, oder 
um den groͤſſern Theil der bewaffneten Men⸗ 
ge ſich geneigt zu machen, oder aus der ed⸗ 
len Abſicht, das gemeine Beſte zu befoͤrdern, 
immer diejenige Meynung, die die meiſten 
Stimmen vor ſich hat, das iſt diejenige, 
(nach dem fuͤnften Artikel dieſes Kapitels) 
die dem groͤßern Theile des Staats vor⸗ 

i theil⸗ 
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theilhafter iſt, beſtaͤtigen, und die an ihn 
gelangten gegenſeitigen Meynungen, „wo 
moͤglich, zu vereinigen ſuchen, damit er alle 
an ſich ziehe, und er wird hierzu alle ſeine 
Kraͤften anſtrengen, um ihnen zu zeigen, 
was ſie in ihrem Einzigen beſitzen. Er wird 
alſo auch alsdann erſt am meiſten unab⸗ 
haͤngig ſeyn, und am meiſten herrſchen, wenn 
er ſich die Wohlfahrt des Volks am meiſten 
angelegen ſeyn laͤßt. 


XII. 


Der Koͤnig allein kann nicht alle durch 
Furcht im Zaum halten; ſondern ſeine Macht 
sendet ſich, wie ich ſchon geſagt habe, 
auf die Anzahl der Soldaten, und beſon⸗ 
ders auf Ihre Tapferkeit und Treue, bie 
unter den Menſchen immer nur ſo lange 
dauerhaft ſeyn wird, als ſie durch Man⸗ 
gel, er mag nun mit der Ehre beſtehen 
oder nicht, verbunden werden. Daher koͤmmt 
es, daß die Könige ihte Soldaten mehr 

anzureitzen, als zu zaͤhmen, mehr ihren Par 

ſtern, als ihren Tugenden, zu ſehmelcheln, 

und gemeiniglich die Faulen und durch 

Schwelgerey verdorbnen Menſchen aufzuſu⸗ 

chen, aufzunehmen, ſie mit Geld oder Gna⸗ 
den⸗ 
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denbezelgungen zu unterſtuͤtzen, fle bey der 
Hand zu nehmen, zu kuͤſſen, und alle ſtla⸗ 
viſchen Handlungen zu begehen pflegen, um 
nur die Beſſern druͤcken, und nach Gefallen 
ſchalten und walten zu koͤnnen. Damit al⸗ 
ſo die Buͤrger vor allen andern von dem 
Koͤnige geachtet werden, und ſo viel die 
Staats verfaſſung, oder die Billigkeit verſtat⸗ 
tet, von ſich ſelbſt abhaͤngig bleiben moͤ⸗ 
gen; fo iſt nothwendig, daß das Militär 
blos aus den Bürgern errichtet werde, und 
der königliche Rath aus Bürger beſtehe; 
hingegen wird ihre Unterjochung unver; 
meidlich ſeyn, und der Grund zu einem 
ewigen Kriege gelegt werden, ſobald fie die 
Errichtung der Miethſoldaten verſtatten, de 
ten Gewerbe der Krieg iſt, und deren größte 
Staͤrke ſich in Zwietracht und Empoͤrun⸗ 
gen aͤuſſert. 5 


XIII. 


Daß die Näthe des Könige nicht auf 
Lebenszeit, ſondern nur auf drey, vier oder 
böchftens fünf Jahre gewaͤhlet werden muͤſ⸗ 
ſen, erhellet ſowohl aus dem 10. Artikel die⸗ 
ſes Kap. als aus dem, was ich im neun⸗ 
ten Artikel deſſelben Kapitels geſagt habe. 

Denn 
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Denn, wenn ſte auf ihre ganze Lebenszeit 

gewaͤhlet wuͤrden, ſo muͤßte der groͤßte Theil 

der Buͤrger faſt alle Hofnung aufgeben, zu 

dieſer Ehre zu gelangen, und dadurch eine 

zu große Ungleichheit unter den Bürgern 
entſtehen; Neid und beſtaͤndiges Murren, 

und zuletzt Empoͤrungen wuͤrden dann un⸗ 

vermeidlich, und herrſchfuͤchtigen Koͤnigen 

gewiß nicht unwillkommen ſeyn; uͤber die⸗ 

ſes wurden auch beſtaͤndige Raͤthe, da ih⸗ 

nen dadurch alle Furcht vor ihren Nach⸗ 

folgern benommen waͤre, ſich alle mögliche 
Freyheiten erlauben, und der Koͤnig wuͤrde 
ihnen nicht im geringſten entgegen ſeyn. 
Denn je verhaßter ſie den Buͤrgern waͤren, 

deſto mehr wuͤrden ſie dem Koͤnige anhaͤn⸗ 

gen und geneigt ſeyn, ihm zu ſchmeicheln. 

Ja, es ſcheint ſogar ſchon ein Zeitraum von 
fünf Jahren zu viel zu ſeyn, weil es in 
einer ſolchen Zeit nicht fo ganz unmöglich 
zu ſeyn ſcheint, daß ein großer Theil der 
Raths verſammlung (fo zahlreich fie auch ſeyn 

mag) durch Geſchenke und Gnadenbezeigun⸗ 

gen kann beſtochen werden; man wuͤrde 

alſo weit ſicherer gehen, wenn jaͤhrlich aus 

einer jeden Familie zwey abtraͤten, und eben 
‚fo viel dieſen Abgang wieder erſetzten (wenn 
naͤm⸗ 
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naͤmlich aus jeder Familie funf Raͤthe vor: 
handen ſeyn müßten; ) übrigens wuͤrde dann 
in dem Jahre, in welchem der Rechtsge⸗ 
lehrte einer Familie abgienge, auch ein 
neuer an des abgehenden Stelle treten. 


1 XIV. RR 


Ein König kann ſich auch keine groͤ⸗ 
ßere Sicherheit verſprechen, als die iſt, 
die in einem ſolchen Staate herrſcht. Deun 
außerdem „ daß einer ſchnell umkoͤmmt, 
den ſeine Soldaten nicht am Leben laſſen 
wollen, iſt auch gewiß, , daß die Koͤnige 
immer von denen, die um fie ſind, die 
größte Gefahr zu befürchten haben. Je ge⸗ 
ringer alſo die Anzahl der Narbe iſt, und 
je maͤchtiger folglich dieſe find, deſto meht 
iſt der Koͤnig von ihnen der Gefahr aus⸗ 
geſetzt, ſein Reich zu verlieren, und es el⸗ 
nem andern abzutreten. Den David ſchreckte 
nichts mehr, als daß fein Rath Ahitophel 
die Partey Abſolons genommen hatte. Hier⸗ 
zu koͤmmt noch, daß, wenn alle Gewalt 
einem Einzigen unumſchraͤnkt übertragen 
iſt, dieſelbe auch ſehr leicht von einem auf 
den andern uͤbergehen kann. Nur zwey 
Manipularen uͤbernahmen es das romifche 

Reich 
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Reich von einem auf einen andern bringen, 
und fie vollbrachten es. (S. Taeit, hiſt. 
L I.) Ich uͤbergehe die Kunſtgriffe und 
liſtigen Raͤnke der Raͤthe, durch welche ſie 
ſich verwahren muͤſſen, um nicht Opfer 
des Neides zu werden, weil fie jedermann 
bekannt find, und wer Geſchichte lieſt, kann 
wiſſen, daß Redlichkeit und Treue den 
Rathen gemeiniglich zum Verderben gereich⸗ 
ten, und daß fie alſo, um ihrer Sicher⸗ 
heit willen nicht treu und redlich, ſondern 
verſchlagen ſeyn muͤſſen. Wenn hingegen 
die Anzahl der Naͤthe zu groß iſt, als daß 
unter ihnen ein Einverſtaͤndniß tiber ein 
verbrecheriſches Vorhaben ſtatt finden koun⸗ 
te, wenn ſie alle einander gleich ſind, und 
thre Stelle nicht uͤber vier Jahre verwalten, 
fo koͤnnen fie dem Könige nicht furchtbar 
ſeyn, er muͤßte denn ihnen ihre Frey⸗ 
heit zu nehmen ſuchen, wodurch er zugleich 
auch alle andern Buͤrger aufbringen wuͤrde. 
Denn eine unumſchraͤnkte Regierung iſt, 
wie Anton perez ſehr richtig bemerkt hat, 
dem Fuͤrſten höͤchſt gefaͤhrlich, den Unter⸗ 
thanen hoͤchſt verhaßt, und wider goͤttliche 
und menſchliche Einrichtung, wie unzaͤhli⸗ 
ge Beyſpiele beweiſen. 5 
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Außer dieſem habe ich im vorigen 
Kapitel noch andere Grundſaͤtze dargelegt, 
deren Beobachtung dem Koͤnige die groͤßte 
Sicherheit feiner Regierung, dem Staat 
und dem Bürger die Erhaltung der Frey⸗ 
heit und des Friedens gewaͤhrt, wie wir 
an feinem Orte zeigen werden. Denn ich 
wollte vor allen Dingen dasjenige aus⸗ 
führen, was die hoͤchſte Nathsberſammlung 
betrift, und von groͤßter Wichtigkeit U z 
nun will ich das uͤbrige in der Ordnung, 
die ich mir vorgeſchrieben babe, abhandeln. 


xv! 


Es iſt kein Zweifel, daß die Bürger 
deſto maͤchtiger und folglich deſto freyer 
ſind, je größere und feſtere Staͤdte fie ha⸗ 
ben. Denn je ſicherer der Ort ift, den fie 
bewohnen, deſto beſſer konnen fie ihre Frey⸗ 
heit vertheidigen, oder deſto weniger haben 
fie noͤthig einen aͤußeren oder innerlichen 
Feind zu fuͤrchten; und es iſt gewiß, daß 
die Menſchen natuͤrlicher Weiſe ihre Sicher⸗ 
heit um ſo mehr befoͤrdern, je groͤßere 
Reichthuͤmer fie beſitzen. Städte, die zu 

ihrer 
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ihrer Erhaltung der Macht einer andern 
beduͤrfen, ſtehen mit dieſen nicht in gleichem 
Rechte; ſondern ſie gehoͤren in ſofern un⸗ 
ter das Recht der andern, in wiefern ſie der 
Macht der andern beduͤrfen. Denn daß 
das Recht blos durch die Macht beſtimmt 
werde, iſt ſchon im zweyten Kapitel ger 
zeigt worden. 


XVII. 


Aus dieſem Grunde, damit naͤmlich die 
Buͤrger ihr eignes Recht behalten, und ihre 
Freyheit behaupten mögen, muß die Kriegs⸗ 
macht lediglich aus Buͤrgern, keinen aus⸗ 
genommen, beſtehen. Denn ein bewaffneter 
Mann iſt freyer, als ein unbewaffneter, 
(S. den 12. Art. dieſ. Kap.) und die Buͤr⸗ 
ger uͤberliefern ihr Recht einem andern un⸗ 
umſchraͤnkt, und uͤberlaſſen es ſchlechterdings 
feiner Treue und Redlichkeit, wenn ſie ihm 
ihre Waffen gegeben, und die Feſtungswerke 
der Stadt anvertraut haben. Zu dem muß 
hier noch der menſchliche Geiz in Anſchlag 
gebracht werden, von welchem ſich die meiſten 
regieren laſſen; denn ohne großen Aufwand 
koͤnnen Miethſoldaten nicht gehalten wer⸗ 
den, und Bürger können die Auflagen, die 

zur 
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zur Erhaltung des muͤſſigen Militaͤrs er⸗ 
fordert werden, kaum ertragen. Daß aber 
jeder, der das Commando uͤber die ganze 
Kriegsmacht, oder einen großen Theil der⸗ 
ſelben fuͤhrt, wenn es nicht die hoͤchſte 
Moth erfordert, laͤnger nicht als auf ein 
Jahr gewählet werden duͤrfe, muß jedem 
einleuchten, der mit der heiligen ſowohl, als 
Profangeſchichte bekannt iſt. Auch nach 
der Vernunft iſt nichts klaͤreres als dieſes. 
Denn in der That wird doch dem die gan⸗ 
ze Stärke des Staats anvertraut, dem 
man ſo viel Zeit laßt, ſich einen kriege⸗ 
riſchen Ruhm zu erwerben, und ſeinen Na⸗ 
men uͤber den Namen des Koͤnigs zu er⸗ 
heben, oder ſich durch Gefaͤlligkeit, Frey⸗ 
gebigfeit, und alle die Kunſtgriffe, wodurch 
die Feldherren andern in ihren Dienſt zu 
ziehen, und allein zu herrſchen ſuchen, das 
Heer treu und ergeben machen. Endllch 
habe ich noch zur groͤßern Sicherheit des 
Reichs hinzu gefuͤgt, daß man die Befehls⸗ 
haber des Heers aus den Raͤthen des Kö: 
nigs oder denen, die bereits in ſolchem 
Amte geſtanden haben, das iſt, aus ſol⸗ 
chen Maͤnnern waͤhlen ſollte, die zu einem 
Alter gelangt ſind, worinn die Menſchen 
mehr 
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mehr das Alte und Sichere, als Neuerun⸗ 
gen und Gefahren lieben. 


XVIII. . 


Ich habe geſagt, daß man die Buͤr⸗ 
ger in Familien abtheilen, und aus jeder 
Familie eine gleiche Anzahl von Naͤthen 
waͤhlen muͤßte, damit die groͤßern Staͤdte 
nach der Anzahl ihrer Buͤrger auch mehrere 
Raͤthe hätten, und, wie billig, mehrere 
Stimmen beybringen koͤnnten. Denn die 
Macht, und folglich auch das Recht des 
Staats iſt blos nach der Anzahl der Buͤr⸗ 
ger zu ſchaͤtzen, und ich glaube nicht, daß 
zur Erhaltung dieſer Gleichheit unter den 
Buͤrgern ein ſchicklicheres Mittel erſonnen 
werden koͤnne, da ſie alle von der Art ſind, 
daß ein jeder ſeinem Geſchlechte einverleibt, 
und nach ſeinem Abſtammung von den uͤbri⸗ 
gen getrennt ſeyn will. 

XIX; 

Uebrigens kann im Stande der Natur 
ein jeder ſich nichts weniger zueignen, und 
zu einem ausſchlleßlichen Eigenthum mar 
chen, als das Land, und was demſelben 
dergeſtalt anklebt, daß er es weder zu ver⸗ 

ber⸗ 
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bergen, noch mit ſich zu nehmen, und, wo⸗ 
hin er will, wegzuſchaffen im Stande waͤ⸗ 
re. Das Land iſt alſo, ſo wie das, was 
ihm auf angezeigte Maaße anklebt, vorzuͤg⸗ 
lich ein gemeinſchaftliches Eigenthum des 
Staats, oder aller derer, die mit verei⸗ 
nigten Kraͤften ſich daſſelbe zueigneten, oder 
deſſen, dem die uͤbrigen alle die Gewalt ge⸗ 
geben haben, ſich daſſelbe zuzueignen; und 
folglich muß das Land, und was ihm an⸗ 
haͤugt, für die Bürger nur in ſofern von 
Werth ſeyn, als es noͤthig iſt, ihren Fuß 
darauf ſetzen, und ihr gemeinſchaftliches 
Recht oder ihre Freyheit vertheidigen zu 
koͤnnen. Uebrigens ſind die Nutzungen, die 
der Staat daraus ziehen muß, ſchon im 
achten Artikel dieſes Kapitels angezeigt 
worden. 


XX. 


Damit auch die Buͤrger, ſo viel moͤg⸗ 
lich, einander gleich ſeyn moͤgen, welches 
in einem Staate vorzuͤglich nothwendig iſt, 
ſo duͤrfen keine andere, als die Abkoͤmmlinge 
des Koͤnigs, unter die Adelichen gerechnet 
werden. Wenn aber allen Soͤhnen des Koͤ⸗ 
nigs verſtattet wuͤrde, zu heurathen oder 

Kinder 
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Kinder zu zeugen, ſo wuͤrden ſie in der Folge 
zu einer zu großen Zahl anwachſen, und dem 
Könige und allen nicht allein laͤſtig, ſondern 
auch ſehr gefaͤhrlich werden. Denn Leute, die 
muͤſſig gehen, ſinnen gemeiniglich auf nichts 
als Unthaten, und daher koͤmmt es, daß 
die Könige hauptſaͤchlich um der Adelichen 
willen verleitet werden, Krieg zu fuͤhren, 
weil Könige, die von Adelichen umgeben 
ſind, ſicherer und ruhiger im Kriege als im 
Frieden ſind. Doch da dieſe Dinge ohne⸗ 
hin ſchon bekannt genug ſind, ſo uͤbergehe 
ich ſie, ſo wie das, was ich im vori⸗ 
gen Kapitel vom fuͤnfzehnten bis fieben 
und zwanzigſten Artikel geſagt habe; denn 
das hauptſaͤchlichſte davon iſt in dieſem Has. 
pitel ſchon abgehandelt worden, und das 
Uebrige für ſich klar. 
XXI. 


Es iſt auch jedermann bekaunt, daß 
die Anzahl der Richter ſo groß ſeyn muͤ⸗ 
ße, daß ein Privatmann nicht im Stan⸗ 
de ſeyn koͤnne, einen großen Theil davon 
zu beſtechen, wie auch, daß die Stimmen 
nicht oͤffentlich, ſondern heimlich gegeben 
werden, und die Richter fuͤr ihre Arbeit 

ei⸗ 
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eine Belohnung erhalten muͤſſen. Sie pls 
gen gemeiniglich allenthalben jaͤhrliche Bez 
ſoldungen zu bekommen; daher ruͤhrt es 
aber, daß ſie mit der Schlichtung der Pro⸗ 
zeſſe eben nicht ſehr eilen, und letztere oft 
Fein Ende finden. Wo ferner die Einzie⸗ 
hung der Guͤter zum Nutzen der Koͤnige ſtatt 
hat, da wird bey den Erkenntnißen nicht 
auf Recht und Wahrheit, ſondern auf die 
Groͤße der Guͤter Bedacht genommen; es 
erfolgen von allen Seiten heimliche Ankla⸗ 
gen, und jeder Reiche fälle zur Beute, ein 
Verfahren, das ſchaͤndlich iſt, nicht gedul⸗ 
det werden ſollte, und das nichts als die 
Gewalt der Waffen, und das ſogar im Frie⸗ 
den, fuͤr ſich hat. Wenn aber alle zwey bis 
hoͤchſtens drey Jahre neue Richter beſtellet 
werden, ſo wird die Habſucht derſelben durch 
die Furcht vor denen, die nach ihnen an 
ihre Stelle kommen, gemildert, nicht zu 
gedenken, daß die Richter keine unbeweg⸗ 
lichen Guͤter haben koͤnnen, ſondern ihr 
Geld, wenn fie Vorthell davon ziehen wol⸗ 
len, ihren Mitbuͤrgern zu leihen genoͤthi⸗ 
get find; fie find alſo gezwungen), mehr 
auf den Wohlſtand der letztern bedacht zu 
ſeyn, als ihnen betruͤglich nachzuſtellen, be⸗ 
ſon⸗ 
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ſonders, wenn die Richter ſelbſt eine große 
Aauzahl ausmachen. 


XXII. 


Das Militaͤr darf, wie ich geſagt ha⸗ 
be, keinen Sold bekommen; feine größte Be⸗ 
lohnung muß die Freyheit ſeyn. Denn im 
Stande der Natur ſtrebt ein jeder, ſich 
blos um ſeiner Freyheit willen, ſo viel er 
nur kann, zu vertheidigen, und erwartet 
fuͤr ſeine kriegeriſche Tapferkeit keine ande⸗ 
re Belohnung, als die, ſein eigner Herr 
zu bleiben. Im bürgerlichen Zuſtande ſind 
alle Buͤrger zuſammen genommen, nicht 
anders, als ein Menſch im Stande der 
Natur, zu betrachten; indem ſie fuͤr dieſen 
Zuſtand ſtreiten, ſuchen ſie ſich in Sicher⸗ 
heit zu ſetzen, und dienen fich ſelbſt. Die 
Raͤthe, Richter, Amtleute, u. ſ. w. dienen 
aber mehr andern, als ſich ſelbſt, daher iſt 
es billig, ihnen eine Belohnung fuͤr ihre 
Dienſte zu beſtimmen. Hierzu koͤmmt noch, 
daß im Kriege es keinen ehrenvollern und 
groͤßern Antrieb zum Siege geben kann, 
als die Vorſtellung der Freyheit. Wuͤrde 
hingegen nur ein Theil der Buͤrgerſchaft 
zum Kriegs dienſte beſtimmt, fo müßte die⸗ 
fent 
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ſem auch ein Sold dafuͤr gereicht werden; 
der Koͤnig wuͤrde aber dieſe ſtreitenden Buͤr⸗ 
ger den uͤbrigen vorziehen (wie ich im zwoͤlf⸗ 
ten Artikel dieſes Kapitels gezeigt habe) 
als Leute, die weiter nichts, als die Kuͤn⸗ 
ſte des Kriegs kennen, und in Friedens⸗ 
zeiten beym Muͤſſiggange durch Schwelge⸗ 
rey verdorben werden, und endlich wer 
gen ihrer Armuth, und weil ſie nichts im 
Vermoͤgen haben, auf nichts als Raͤube⸗ 


reeyen, buͤrgerliche Uneinigkeiten und Kriege 


ſinnen. Man kann deswegen behaupten, 
daß ein ſolches monarchiſches Reich in der 

That ein Zuſtand des Krieges ſey, und daß 
blos darinn der Soldat Freyheit genieſſe, 
alle andere aber in Sklaverey leben. 


XXIII. 


Was ich im zwey und dreyßigſten Ar⸗ 
tikel des vorigen Kapitels von den unter 
die Buͤrger aufzunehmenden Fremden ge⸗ 
ſagt habe, wird, wie ich glaube, ſchon fuͤr 
ſich klar genug ſeyn. Uebrigens wird hof⸗ 
fentlich niemand zweifeln, daß die Blutsver⸗ 
wandten des Koͤnigs von demſelben entfernt 
ſeyn, daß ſie ſich nicht mit dem Kriegs⸗ 
dienſte, ſondern mit Geſchaͤften des Frie⸗ 

dens 
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dens abgeben muͤſfen, wodurch fie ſich Eh⸗ 
te erwerben koͤnnen, und dem Staate Ru⸗ 
he gewaͤhren. Selbſt den tuͤrkiſchen Ty⸗ 
rannen hat nicht einmal dieſes ſicher genug 
geſchienen, und ſie haben es ſich deswegen 
zur Pflicht gemacht, alle ihre Bruͤder toͤd⸗ 
ten zu laſſen. Es iſt auch kein Wunder; 
denn je unumſchraͤnkter einem die Regierung 
uͤbertragen iſt, deſto leichter iſt es auch 
(nach dem im 14. Artikel diefes Kapitels 
angefuͤhrten Beyſpiele) das Reich von ei⸗ 
nem auf den andern zu bringen. Es iſt aber 
außer Zweifel, daß in einer monarchiſchen 
Regierung, wie wir ſie uns hier vorgeſtellt 
haben, wo kein Miethſoldat ſtatt findet, 
der König durch die gemeldete Art feines 
Lebens und Wohlſeyns ſicher genug W)- 


XXIV. 


Auch in Anſehung deſſen, was ich im 
84. und 35. Artikel des vorigen Kapitels 
geſagt habe, kann niemanden zweifelhaft 
ſeyn. Daß aber der Konig keine Fremde 
zur Gemahlinn nehmen dürfe, iſt leicht zu 
beweiſen. Denn, außer dem, daß zwey 
Staaten, ob ſie gleich ſich durch Buͤnd⸗ 
niß vereinigt haben, gleichwohl im Zuſtand 

2 der 
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der Feindſeligkeit bleiben; (nach dem vier⸗ 
zehnten Artikel des dritten Kapitels) ſo 

muß man auch vor allen Dingen zu ver⸗ 
meiden ſuchen, daß wegen der haͤuslichen 
Angelegenheiten des Koͤnigs Krieg entſtehe; 
und weil aus der Gemeinfchaft, beſonders 
derjenigen, die aus der Ehe entſteht, Zwie⸗ 
ſpalt und Streitigkeiten entſpringen, und 
die unter zwey Staaten obſchwebenden Zwi⸗ 
ſtigkeiten mehrentheils nach dem Rechte des 
Kriegs geſchlichtet werden; ſo folgt, daß 
es fuͤr den Staat verderblich ſey, mit ei⸗ 
nem andern in enge Verbindung und Ge⸗ 
meinſchaft zu treten. Ein ungluͤckliches Bey⸗ 
ſpiel leſen wir hievon in der Schrift: Nach 
dem Tode Salomons, der eine Tochter des 
Koͤnigs von Egypten zur Gemahlinn ge⸗ 
habt hatte, fuͤhrte ſein Sohn Rehabeam mit 
Suſa, Koͤnig von Egypten, einen ungluͤck⸗ 
lichen Krieg, und wurde von demſelben un⸗ 
terjocht. Die Vermaͤhlung Ludwigs des 
Vierzehnten, Koͤnigs von Frankreich, mit 
der Tochter Philipp des Vierten war der 
Same zu einem neuen Kriege, und derglei⸗ 
chen Beyſpiele koͤnnten mehrere aus der Ge⸗ 
ſchichte angefuͤhret werden. 


XXV. 
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Die Form und Geſtalt muß beſtaͤndig 
eine und dieſelbe bleiben; folglich muß im⸗ 
mer nur ein Koͤnig und von einem und 
demſelben Geſchlechte, und das Reich un⸗ 
zertheilbar ſeyn. Daß ich aber geſagt har 
be, der aͤlteſte Sohn des Königs, oder 
wenn keine Soͤhne vorhanden ſind, der 
naͤchſte Blutsverwandte muͤſſe demſelben 
ſuccediren, ſolches erhellet ſowohl aus dent - 
dreyzehnten Artikel des vorigen Kapitels, 
als auch daraus, daß die Wahl des Koͤ⸗ 
nigs, die von dem ganzen Volke geſchieht, 
wo möglich, ewig ſeyn muß; weil ſonſt die 
hoͤchſte Gewalt der Herrſchaft nothwendig oft 
auf das Volk zuruͤckfallen wuͤrde, welches eine 
zu große, und folglich hoͤchſt gefährliche Vers 
aͤnderung waͤre. Diejenigen irren aber ſehr, 
welche behaupten, daß der Koͤnig deswegen, 
weil er Herr des Reichs iſt, und ſolches 
mit vollkommnen Recht beſitzt, ſolches je⸗ 
dem, wem er wolle, uͤbergeben, und ſich 
einen Nachfolger nach eignem Gefallen waͤh⸗ 
len koͤnne, und daß folglich auch der Sohn des 
Königs rechtmaͤſſiger Erbe des Reichs ey? 
Denn der Wille des Koͤnigs hat nur fo 

lange 
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lange geſetzliche Kraft, als er das Schwert 
des Staats fuͤhrt; denn das Recht des 
Staats wird lediglich durch die Gewalt be⸗ 
ſtimmt, Der König kann alſo zwar die Regle⸗ 
rung abtreten, aber das Reich kann er keinem 
andern uͤbergeben, es waͤre denn, daß das 
ganze Volk oder der ſtaͤrkere Thell deſſel⸗ 
ben darein willigte. Damit ſolches deut⸗ 
licher verſtanden werde, iſt zu bemerken, 
daß die Kinder nicht vermoͤge des Rechts 
der Natur, ſondern nach dem buͤrgerlichen 
Rechte, Erben ihrer Eltern ſind. Denn 
blos germöge der Macht des Staats iſt ein 
jeder Herr von einigen Gütern ; durch eben 
die Macht, oder eben das Recht alſo, kraft 
deſſen der Wille einer Perſon, nach welchem 
fie in Anſehung Ihrer Güter etwas verord⸗ 
net, ihre Giltigkelt und Kraft erhalt, bleibt 
auch eben dieſer Wille nach ihrem Tode fo 
lange giltig, als der Staat dauert; und 
aus dleſem Grunde behalt ein jeder um buͤr⸗ 
gerlichen Zuſtande daſſelbe Recht, das er, 
als er noch lebte, beſaß, auch nach ſeinem 
Tode, weil er, wle ich ſchon geſagt habe, 
nicht vermoͤge ſeiner eignen Macht, ſondern 
vermoͤg der Gewalt des Staats, dle ewig. 
iſt, in Anfehung feiner Güter etwas ber 
ordnen 
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ordnen kann. Mit dem Koͤnige hingegen 
hat es eine andere Bewandniß. Denn des 
Koͤnigs Wille iſt das buͤrgerliche Recht, und 
der Koͤnig der Staat ſelbſt. Mit dem To⸗ 
de des Koͤnigs ſtirbt gewiſſermaſſen auch 
der Staat, und der buͤrgerliche Zuſtand 
kehrt wieder in den natürlichen, und folg⸗ 
lich auch die hoͤchſte Gewalt natuͤrlicher 
Weiſe auf die Menge zuruͤck, die mithin 
wieder neue Geſetze machen, und die alten 
abſchaffen kann. Und hieraus erhellet, daß 
niemand dem. Könige vermoͤge eines Rechts 
ſuccediren kann; ſondern der der 
Nachfolger, den die Menge * 

oder in der Theokratie, dergleichen vor 10 
ſem der hebräifche Staat war, der, den 
Gott durch die Propheten wählen laͤßt. Ich 
koͤnnte ſolches auch daraus herleiten, daß 
das Schwert oder das Recht des Koͤnigs 
in der That nur der Wille der Menge 
ſelbſt oder des ſtaͤrkern Theils derſelben ſey, 
oder daraus, daß mit Vernunft begabte 
Menſchen ſich ihres Rechts nie dergeſtalt 
begeben, daß ſie aufhoͤrten Menſchen zu 
ſeyn, und dem Vieh gleich wuͤrden. Allein 
es iſt nicht noͤthig, dieſes weiter guszufuͤh⸗ 


ren. 0 
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Uloebrigens kann auch niemand das Recht 
der Religion oder Gottes verehrung einem 
andern übertragen. Dieſes habe ich aber 
in den zwey letzten Kapiteln meines theolo⸗ 
giſch politiſchen Traktats weitlaͤufig abge: 
handelt, und es waͤre uͤberfluͤßig ſolches 
hier zu wiederholen. Und ſo glaube ich, die 
Grundſaͤtze des beſten monarchifchen Staats 
bey aller Kürze dennoch deutlich genug be⸗ 
wieſen zu haben. Ihren Zuſammenhang 
oder die Gleichfoͤrmigkeit aller Theile der 
Staatsverwaltung wird jeder leicht bemer⸗ 
ken, der ſie mit einiger Aufmerkſamkeit mit 
einem Mal uͤberſehen will. Es iſt nur noch 
uͤbrig, zu erinnern, daß ich mir hier eine 
monarchiſche Regierung denke, die von ei: 
ner freyen Menge gegruͤndet und eingerich— 
tet worden iſt, und die folglich nur fuͤr 
dieſe allein von Nutzen ſeyn kann; denn ein 
Volk, das ſchon einer andern Regierungs⸗ 
form gewohnt iſt, kann die einmal feſtge⸗ 
ſetzte Grundlage ſeines Staats nicht weg⸗ 
nehmen, und das ganze Gebäude deſſelben vers 
aͤndern, ohne es der Gefahr des gaͤnzlichen 
Umſturzes blos zu ſtellen. 
XXVII. 
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Vermuthlich wird aber das, was ich 
bisher geſchrieben habe, mit einem Ge⸗ 
laͤchter von denen empfangen werden, die 
die Laſter, denen alle Sterbliche unterwor⸗ 
fen ſind, nur auf den Poͤbel einſchraͤnken 
und ſagen, daß das Volk vor gelinden und 
maͤßigen Mitteln nicht bebe, wenn es nicht 
in Furcht und Schrecken geſetzt werde; daß 
der Poͤbel entweder kriechend diene, oder 
uͤbermuͤthig herrſche, daß er das Wahre 
nicht erkenne, keine Beurtheilungskraft ha⸗ 
be, u. ſ. w. Allein es giebt durchgängig nur 
eine Natur, ſie iſt allen gemein. Aber durch 
Gewalt und Kultur werden wir getaͤuſcht; 
und daher koͤmmt es, daß wir, wenn zwey 

eine und diefelbe Handlung verrichten, oͤf— 
ters ſagen, daß ſie dieſer ungeſtraft thun 
dürfe, dem andern aber ſolches nicht er⸗ 
laubt ſey, und zwar nicht deswegen, weil 
letzterer etwas ganz anders thue, ſondern 
weil er es thut. Stolz iſt dem Herrſchen⸗ 
den eigen. Die Menſchen bruͤſten ſich ſchon 
über eine Ernennung, die nur ein Jahr 
dauert; was ſollen nun die Edlen thun, die 
in Ewigkeit von einer Ehrenſtelle zur an⸗ 
dern 
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dern fortgetrieben werden. Aber ihr Stolz 
wird durch Aufwand, Gepraͤnge, Luxus, 
Verſchwendung, durch eine gewiſſe Zuſam⸗ 
menſtimmung von Laſtern, durch einen ge⸗ 
wiſſen ſtudierten Eigenduͤnkel und eine Ele⸗ 
ganz, die ſie uͤber ihre Boͤsartigkeit zu ver⸗ 
breiten wiſſen, dergeſtalt verziert, daß die 
Laſter, deren jedes einzeln betrachtet, well 
ſie dann am meiſten in die Augen fallen, 
haͤßlich und ſchaͤndlich iſt, unerfahrnen und 
unwiſſenden Leuten ehrwuͤrdig vorkommen. 
Daß uͤbrigens gelinde Mittel keine Wirkung 
auf das gemeine Volk thun, wenn es nicht 
in Furcht geſetzt werde: Freyheit und Skla⸗ 
verey werden freylich nicht leicht vermiſcht. 
Daß ſich endlich bey dem gemeinen Volke 
keine Wahrheit und Beurtheilungskraft fin⸗ 
det, iſt kein Wunder, wenn die vornehm⸗ 
ſten Angelegenheiten des Reichs heimlich ab⸗ 
gehandelt werden, und das Volk nur nach 
dem wenigen, was nicht verheimlicht wer⸗ 
den kann, Muthmaſſungen entwirft. Denn 
fein Urtheil aufſchieben, iſt eine ſeltne Tu⸗ 
gend. Wenn man alſo alles heimlich vor 
den Buͤrgern thun, und doch dabey verlan⸗ 
gen will, daß fie keine ungleichen Urtheille 
darüber faͤllen, und die Sachen nicht ver⸗ 
kehrt 
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kehrt auslegen ſolle, ſo verraͤth dieſes die 
groͤßte Unwiſſenheit. Denn wenn ſich das 
gemeine Volk ſo enthalten, und uͤber Din⸗ 
ge, die wenig oder gar nicht zu ſeiner Kennt⸗ 
niß gelangt ſind, fein Urtheil auffchieben, 
oder nach dem wenigen, was es davon er⸗ 
fahrt, die Sachen ſelbſt richtig beurtheilen 
koͤnnte, ſo verdiente es in der That eher 
ſelbſt zu regieren, als regiert zu werden. 
Aber, wie geſagt, die Natur iſt bey allen 
dieſelbe. Ein jeder iſt ſtolz auf die Herr⸗ 
ſchaft; jeder ſchreckt den andern, wenn er 
ſelbſt nichts zu fuͤrchten hat, und allenthal⸗ 
ben wird die Wahrheit gemeiniglich von 
Menſchenfeinden und Gewiſſenloſen geſchmaͤ⸗ 
lert, beſonders da, wo einer oder nur we⸗ 
nige herrſchen, die ihren rechtlichen Erkennt⸗ 
niſſen nicht auf Recht und Wahrheit, ſon⸗ 
dern auf die Größe des Vermögens ſehen. 
XXVIII. 

Die Miethſoldaten, dle der militäri- 
ſchen Mannszucht ſchon gewohnt ſind, und 
Kaͤlte und Hunger leiden koͤnnen, pflegen 
die gemeinen Bürger zu verachten, weil fie 
zu Belagerungen und offnen Feldſchlachten 
nicht ſo geſchickt ſind. Daß aber ein Staat 

des⸗ 
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deswegen ungluͤcklicher oder minder dauer⸗ 
haft ſeyn ſollte, wird keiner behaupten, der 
geſunde Vernunft beſitzt. Vielmehr wird 
jeder, der die Dinge gehoͤrig zu ſchaͤtzen weis, 
zugeben, daß derjenige Staat unter allen der 
dauerhafteſte ſey, der nur das Erworbene 
erhalten, und nicht nach fremden Eigen⸗ 
thum trachten kann, und deswegen auf alle 
Weiſe Krieg zu vermeiden, und aus allen 
Kraͤften den Frieden zu erhalten ſtrebt. 
XXIX. 

Uebrigens geſtehe ich, daß die Berath⸗ 
ſchlagungen in einem ſolchen Staate kaum 
verheimlicht werden koͤnnen. Aber es wird 
nuch jeder mit mir bekennen, daß es viel 
beſſer ſey, daß der Feind die richtigen Be: 
ſchluͤße der Regierung erfaͤhrt, als wenn 
die verderblichen Geheimniße der Tyrannen 
den Buͤrgern verheimlicht werden. Wer die 
Angelegenheit des Reichs in Geheim trei⸗ 
ben kann, hat es auch ohne Einſchraͤnkung 
in ſeiner Gewalt, den Buͤrgern im Frieden 

eben ſo, wie dem Feinde im Kriege, nach⸗ 

zuſtellen. Daf die Verheimlichung einem 

Reiche oft nuͤtzlich ſey, kann niemand laͤug⸗ 

nen; daß aber eben dieſes Reich ohne die⸗ 
6 ſel⸗ 
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ſelbe nicht beſtehen könne, wird keiner je 
beweiſen. Aber einem den Staat unum⸗ 
ſchraͤnkt anvertrauen, und doch zugleich die 
Freyheit behalten wollen, kann auf keine 
Weiſe geſchehen; es verraͤth alſo Unwiſſen⸗ 
heit, einen kleinen Schaden durch ein großes 
Uebel vermeiden zu wollen. Es war aber 
immer das einzige Lied derer, die nach der 
unumſchraͤnkten Alleinherrſchaft trachteten, 
daß dem Staate gar ſehr daran gelegen ſey, 
feine Angelegenheiten in Geheim zu betreiben, 
und dergleichen Dinge mehr, die um ſo mehr 
zu einer verhaßten Knechtſchaft führen, je 
mehr ſie mit dem Schein des Nuͤtzlichen 
bemaͤntelt werden. N 


XXX. 


Ob aber gleich, ſo viel ich weis, kein Reich 
nach den angefuͤhrten Vorſchlaͤgen eingerich⸗ 
tet iſt, ſo laͤßt ſich doch aus der Erfah⸗ 
rung ſelbſt beweiſen, daß dieſe monarchi⸗ 
ſche Regierungsform die beſte ſey, wenn 
wir nur die Urſachen der Erhaltung und 
des Untergangs eines jeden nicht barbari⸗ 
ſchen Reichs in Betrachtung ziehen wollen. 
Ich wurde dieſes aber nicht thun koͤnnen, 
ohne dem Lefer Eckel zu verurſachen; doch 

kann 
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kann ich wenigſtens ein Beyſpiel, welches 
merkwuͤrdig zu ſeyn ſcheint, nicht mit Stil 
ſchweigen uͤbergehen. Es betrift das Koͤ⸗ 
nigreich Arragonien, deſſen Einwohner ih⸗ 
rem Koͤnig mit beſonderer Treue ergeben 
waren, und mit gleicher Standhaftigkeit 
die Grundgeſetze des Reichs unverletzt erhal⸗ 
gen haben, Denn ſobald fie das Sklavenjoch 
der Mohren vom Nacken abgeworfen hatten, 
beſchloßen fie, ſich einen König zu wählen; 
da ſie aber wegen der Bedingungen nicht 
ganz einig werden konnten, ſo nahmen ſie 
ſich vor, ſich an den roͤmiſchen Pabſt zu 
wenden, und ihn in dieſer Sache um Rath 
zu fragen. Dieſer, der ſich in dieſer Sa⸗ 
che wie der Statthalter Chriſti benahm, 
gab ihnen einen Verweis, daß fie ſich nicht 
genug durch das Beyſpiel der Hebraͤer war⸗ 
nen ließen, und mit ſolcher Halsſtaͤrrigkeit 
auf einen König beſtuͤnden; wenn fie jedoch 
hierinn ihre Meynung nicht aͤndern woll⸗ 
ten, ſo riethe er ihnen, erſt alsdann einen 
König zu waͤhlen, wenn ſie zuvoͤrderſt bil⸗ 
lige, und dem Geiſte des Volks angemeſſe⸗ 
ne Gebraͤuche feſtgeſetzt, und vor allen Din⸗ 
gen einen hohen Rath angeordnet haͤtten, 
der, fo wie bey den Lacedemoniern die Epho⸗ 
ren, 
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ren, dem Könige entgegen geſetzt wuͤrde, 
und das unumſchraͤnkte Recht haͤtte, die 
zwiſchen dem Koͤnige und den Buͤrgern ent⸗ 
ſtehenden Streitigkeiten zu entſcheiden. Die⸗ 
ſen Nath befolgten ſie; ſie ſetzten Rechte, 
ſo wie ſie allen am billigſten ſchienen, feſt, 
und ordneten eine Rathsverſammlung an, 
die die Siebzehner genannt wurden, deren 
Praͤſes Juſtizia hieß, und gaben ihr, und 
nicht dem, Koͤnige das Recht, die Geſetze 
auszulegen, und folglich auch das Ober⸗ 
richteramt. Dieſer Juſtizia und dieſe Sieb⸗ 
zehner, die nicht durch Stimmenſammlung, 
ſondern durch das Loos auf Lebenszeit ge⸗ 
waͤhlet werden, haben das unumſchraͤukte 
Recht, alle von andern ſowohl weltlichen 
als geiſtlichen Gerichten, oder von dem 
Könige ſelbſt uͤber jeden Bürger geſproche⸗ 
nen Sentenzen zu widerrufen und zu ver⸗ 
werfen, damit ein jeder Buͤrger das Recht 
haben moͤchte, den Koͤnig ſelbſt vor dieſem 
hoͤchſten Gerichte zu belangen. Ueber die⸗ 
ſes hatte daſſelbe vor dieſem auch das Recht, 
den Koͤnig zu waͤhlen, und ihn ſeiner Ge⸗ 
walt wieder zu entſetzen. Allein vor vielen 
Jahren hat es endlich der Koͤnig Don Pe⸗ 
. der Dolch genannt, durch Bewerbung, 
Ge⸗ 
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Geſchenke, Verſprechungen und alle Arten von 
Gefaͤlligkeiten und Wohlthaten ſo weit ges 
bracht, daß dieſes Recht aufgehoben wurde 
(worauf er, ſobald er ſolches erhalten hatte, 
ſich mit einem Dolche vor dem ganzen Volke 
die eine Hand abhieb, oder, welches eher zu 
glauben iſt, verwundete, und die Worte hin⸗ 
zuſetzte, daß es den Unterthanen nicht ohne 
Verſpritzung des koͤniglichen Bluts erlaubt 
ſey / einen König zu wählen) jedoch mit der Be⸗ 
dingung : daß fie die Waffen wider jede Ge⸗ 
walt ergreiffen koͤnnten, durch welche ir⸗ 
gend einer zu ihrem Schaden in die Re⸗ 
gierung eindringen wolle; ja ſogar wider 
den König ſelbſt und den kuͤnftigen Chron⸗ 
erben, wenn er ſich auf dieſe Art in die 
Regierung eindraͤnge. Durch dieſe Be⸗ 
dingung haben ſſe jenes Recht nicht ſo⸗ 
wohl aufgehoben, als vielmehr verbeſſert. 
Denn der König kann, wie ich im fünften 
und ſechſten Artikel des vierten Kapitels 
gezeigt habe, nicht durch das buͤrgerliche 
Mecht, ſondern durch das Recht des Kriegs 
ſeiner Gewalt zu herrſchen beraubt werden, 
oder den Unterthanen iſt es erlaubt, die Ge⸗ 
waltthaͤtigkeit des Koͤnigs blos durch Ge⸗ 
walt zuruͤck zu treiben, Ueber dieſes haben 
fie 
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fie ſich noch andere Bedingungen vorbehal⸗ 
ten, die aber nicht zu unſerm Zwecke dienen. 
Durch dieſe von dem ganzen Volke gebillig⸗ 
ten Geſetze und Gebraͤuche blieb daſſelbe ſehr 
lange Zeit hindurch unverletzt, und Koͤnig 
und Unterthanen blieben ſich wechſelſeitig 
mit gleicher Treue und Vertrauen zugethan. 
Nachdem aber das Koͤnigreich Caſtilien dem 
König Ferdinand, der zuerſt den Beyna⸗ 
men Catholikus führte, durch Erbſchaft zus 
gefallen war, fo fiengen die Caſtilianer an, 
auf die Freyheit der Arragonier eiferſuͤchtig 
zu werden, und hörten nicht auf, dem Kö» 
nig anzuliegen, daß er ihnen ihre Rechte 
beſchneiden möchte, Ferdinand aber, der 
noch keiner unumſchraͤnkten Herrſchaft ge⸗ 
wohnt war, wagte es nicht, hierin einen 
Verſuch zu machen, und antwortete den 
Köthen: Außerdem daß er das Könige 
reich Arragonien unter den ihnen bekann⸗ 
ten Bedingungen uͤbernommen und fols 
che zu erfüllen heilig beſchworen babe, es 
auch uͤberdies unmenſchlich wäre, das 
gegebene Wort zu brechen, ſey er einmal 
der Meynung, daß fein Reich dauerhaft 
ſeyn werde, ſo lange das Volk eben ſo 
ſehr auf Sicherheit bauen koͤnne, als 
K der 
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der König, fo daß hierin weder der Rd 
nig über die Unterthanen, noch dieſe über 
jenen das Uebergewicht bekaͤmen; denn 
ſobald ein Theil maͤchtiger wuͤrde als der 
andere, fo. würde der ſchwaͤchere Theil 
nicht allein ſeine vorige Gleichheit wieder 
zu erlangen, ſondern auch aus Verdruß 
über den erlittenen Schaden ſolchen dem 
andern wieder zu vergelten ſuchen, wo⸗ 
durch einer von beyden, oder beyde zus 
gleich zu Grunde geben wuͤrden.“ Ich 
koͤnnte wahrhaftig dieſe weiſen Worte nicht 
genug bewundern, wenn ſie ein Koͤnig vor⸗ 
gebracht haͤtte, der nicht uͤber frehe Menſchen, 
ſondern uͤber Sklaven zu gebieten gewohnt ge⸗ 
weſen waͤre. Die Arragonier behielten alſo 
nach Ferdinand ihre Freyheit, nicht ſowohl 
mehr durch Recht, als vielmehr durch die 
Gnade maͤchtigerer Koͤnige, bis auf Philipp 
den Zweyten, der fie zwar mit guͤnſtigerem 
Glück, aber mit nicht geringerer Grauſam⸗ 
keit, als die vereinigten Provinzen, unter⸗ 
druͤckt hat. Und ob es gleich ſcheint, daß 
Philipp der Dritte alles wieder in den vo⸗ 
rigen Stand geſetzt habe; ſo haben doch 
die Arragonier, da viele den Maͤchtigern 
zu ſchmeicheln ſich angelegen ſeyn ließen 
(denn 
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(denn es iſt doch unklug, mit den Ferſen 
wider die Stacheln zu rennen) und die an⸗ 
dern durch Furcht zuruͤckgehalten wurden, 
weiter nichts von ihrer vorigen Freyheit, 
als ſcheinbare Worte und leere e e 
beybehalten. 


XXXI. 


Ich ſchließe alſo, daß eine genugſam 
zahlreiche Menge auch unter einem Koͤnige 
ihre Freyheit behaupten koͤnne, wenn ſie es 
nur dahin zu bringen ſucht, daß die Macht 
des Koͤnigs von der Macht der Menge 
ſelbſt beſtimmt, und durch den Schutz der⸗ 
ſelben erhalten werde. Und dieſes war die 
einzige Regel, der ich bey Legung des Grun⸗ 
des des monarchiſchen Staats gefolgt bin. 
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Achtes Kapitel. 
Von der Ariſtokratie. 


Die ariſtokratiſche Regierung muß aus ei⸗ 
ner großen Anzahl Patricier beſtehen. 
Von ihrem Vorzuge, und daß fie 
ſich mehr der unumſchraͤnkten Herr⸗ 
ſchaft als der monarchiſchen Mes 
gierungsform nahere, und deswe⸗ 
gen zur Erhaltung der Freyheit 
geſchickter ſey. 
a | . 
Do weit von der monarchiſchen Regie⸗ 
rungsform. Fee will ich von der 
ariſtokratiſchen handeln, und wie ſie einge⸗ 
richtet ſeyn muͤſſe, wenn fie beſtehen ſoll. 
Ich habe ſchon geſagt, daß die Ariſtokratie 
diejenige Regierung ſey, die nicht einer al⸗ 
lein, ſondern gewiſſe aus der Menge gewaͤhl⸗ 
te Subjekte fuͤhren, die wir kuͤnftig pa⸗ 
tricier nennen wollen. Ich ſage mit Fleiß, 
die gewiſſe aus der Menge gewaͤhlte fuͤh⸗ 
ren. Denn hierin beſteht eben der Haupt, 
i 5 un⸗ 
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unterſchied zwiſchen dieſer und der demokra⸗ 
liſchen Regierungsform; namlich bey der ari⸗ 
ſtokratiſchen haͤngt das Recht zu regieren 
blos von der Wahl ab, bey der demokrati⸗ 
ſchen hingegen hauptſaͤchlich von einem ge⸗ 
wiſſen angebohrnen oder durch Gluͤck erlang⸗ 
ten Rechte (wie ich ſchon an ſeinem Orte 
naͤher anzeigen will.) Wenn alſo auch gleich 
die ganze Volksmenge eines Staats in die 
Hahl der Patricier aufgenommen wuͤrde, 
ſo bliebe derſelbe dennoch ariſtokratiſch, 
wenn anders jenes Recht nicht erblich iſt, 
noch durch irgend ein gemeines Geſetz auf 
andere faͤllt. Denn nur die, die ausdruͤck⸗ 
lich gewaͤhlt ſind, werden unter die Zahl 
der Patricter aufgenommen. Waͤren aber 
deren nur zwey, fo würde einer vor dem 
andern maͤchtiger zu werden trachten, und 
das Reich leicht, wegen der zu großen Macht 
eines jeden in zwey Theile, oder wenn ih⸗ 
rer drey, vier oder fuͤnf waͤren, in drey, 
vier oder fünf Theile getrennt werden. Je 
größer aber die Anzahl derer iſt, denen die 
Regierung übertragen worden, deſto ſchwaͤ⸗ 
cher werden auch alle, einzeln genommen, 
ſeyn. Hieraus folgt, daß man bey der 
ariſtokratiſchen Regierungsform, wenn ſie 
: dauer- 
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dauerhaft ſeyn ſoll, zur Beſtimmung der 
kleinſten Anzahl der Patricier nothwendig 
auf die Größe des Staats ſelbſt Ruͤckſicht 
nehmen muͤſſe. 


II. 


Geſetzt alſo, daß es fuͤr die Groͤße ei⸗ 
nes mittelmaͤſſigen Reichs hinlaͤnglich waͤ⸗ 
re, wenn es hundert vornehme Maͤnner 
darin gaͤbe, denen man die hoͤchſte Gewalt 
des Reichs anvertraute, und denen folg⸗ 
lich auch das Recht zukaͤme, Patricier zu 
waͤhlen, wenn einer von ihnen mit Tod 
abgienge; ſo werden ſich dieſe gewiß auf 
alle Weiſe beſtreben, daß ihnen ihre Kin⸗ 
der oder ihre naͤchſten Anverwandten nach⸗ 
folgen z davon wird der Erfolg ſeyn, daß uur 
diejenigen Patricier die hoͤchſte Gewalt ha⸗ 
ben werden, denen das Gluͤck Soͤhne oder 
Blutsverwandte gegeben hat; und weil un⸗ 
ter hundert Menſchen, die durch Gluͤck zu 
Ehren emporſteigen, kaum drey gefunden 
werden, die ſich durch Verſchlagenheit und 
weiſe Rathſchlaͤge auszeichnen und hervor⸗ 
thun, ſo wird die Gewalt des Staats nicht 
bey allen hunderten zugleich, ſondern nur 
im Beſſt jener zwey oder drey ſeyn, die 

Staͤr⸗ 
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Staͤrke der Seele haben, und leicht alles 
an ſich reiſſen koͤnnen; auch wird ein jeder 
von ihnen, wie es die Art der menſchlichen 
Begierde iſt, ſich den Weg zur Monarchie 
bahnen koͤnnen. Um alſo nicht in der Rech⸗ 
nung zu kurz zu kommen, iſt es nothwen⸗ 
dig, daß die hoͤchſte Gewalt des Staats, 
der in Verhaͤltniß feiner Größe wenigſtens 
hundert der Vornehmſten erfordert, nach 
dem geringſten Anſchlage fünftaufend Pa⸗ 
triclern uͤbertragen werde. Auf dieſe Weiſe 
werden ſich immer hundert an Geiſtesgaben 
vorzuͤgliche Maͤnner finden, wenn man 
naͤmlich annimmt, daß unter funfzigen, die 
Ehrenſtelle ſuchen und erhalten, immer ei⸗ 
ner gefunden wird, der den beſten nicht 
nachſteht, und auch nicht Diejenigen mit⸗ 
rechnet, die die Tugenden der Vornehmen 
nachzuahmen ſtreben, und deswegen eben⸗ 
falls wuͤrdig find, Theil an der Regierung 
zu nehmen. 


III. 


Die Patricier pflegen am gewoͤhn⸗ 
lichſten nur Buͤrger einer einzigen Stadt 
zu ſeyn, die die Hauptſtadt des ganzen 
Reichs iſt, fo, daß der ganze Staat oder 
; Re⸗ 
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Republik von ihr den Namen hat; wie 
vor dieſen der roͤmiſche, oder heut zu Tage 
der venezianiſche, genueſiſche Staat u. f. 
w. Die Republik der Hollaͤnder hingegen 
hat ihren Namen von der ganzen Provinz; 
daher koͤmmt es auch, daß die Unterthanen 
dieſes Staats einer groͤßern Freyhelt ge⸗ 
nießen. Ehe ich aber die Grundlage, auf 
welche diefe ariſtokratiſche Regierung ges 
bauet werden muß, feſtſetzen kann, muß 
ich erſt einen ſehr wichtigen Unterſchied, der 
zwiſchen einer Regierung, die nur einem 
Einzigen, und einer ſolchen, die einer hin⸗ 
laͤnglich zahlreichen Rathsverſammlung 
uͤbertragen wird, bemerken. Denn erſtlich 
iſt die Kraft eines einzigen Menſchen bey 
weitem nicht hinreichend, die ganze Regie- 
rung eines Reichs zu uͤbernehmen, (wie ich 
im fünften Artikel des ſechſten Kapitels ge⸗ 
zeigt habe) welches ohne eine offenbare Un⸗ 
gereimtheit von einer Rathsverſammlung, 
die ihre gehoͤrige Groͤße hat, nicht geſagt 
werden kann; denn wer behauptet, daß 
die Rathsverſammlung groß genug ſey, laͤug⸗ 
net auch zugleich, daß ſie der Regle⸗ 
rung nicht gewachſen ſey. Der Koͤnig hat 
alſo allerdings Raͤthe noͤthig, aber eine ſol⸗ 
che 
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che Raths verſammlung bedarf keiner. Zwey⸗ 
tens find auch Könige ſterblich, Raths ver⸗ 
ſammlungen hingegen ewig; die Gewalt 
eines Reichs, die einmal einer genugfam 
zahlreichen Rathsverſammlung Übertragen 
iſt, Fällt nie wieder auf die Menge zuruͤck, 
welches bey der Monarchie nicht ſtatt fin⸗ 
det, wie ich im fuͤnf und zwanzigſten Arti⸗ 
kel des vorigen Kapitels gezeigt habe. Drit⸗ 
tens regiert ein Koͤnig entweder ſeiner Kind⸗ 
heit oder Krankheit, Alters oder anderer Ur⸗ 
ſachen halber oft nur bittweiſe; die Gewalt 
einer ſolchen Rathsverſammlung aber bleibt 
ſich immer gleich. Viertens iſt der Wille 
eines Menſchen ſehr veraͤnderlich und unbe⸗ 
ſtaͤndig, und deswegen iſt zwar das Recht 
eines monarchiſchen Staats der Wille des 
Königs, (wie ich im erſten Artikel des vo⸗ 
rigen Kapltels geſagt habe) aber nicht jeder 
Wille des Königs darf Recht und Geſetz 
ſeyn; ein Umſtand, der von einer fo gro⸗ 
ßen Raths verſammlung nicht geſagt werden 
kann. Denn da dieſelbe (wie ich eben ge 
zeigt habe) keiner Näche bedarf, fo muß 
auch nothwendig jeder kund gemachte Wil⸗ 
le derſelben Geſetz fen. Und hieraus 
ſchlieſſen wir, daß eine Reglerung, die eis 
ner 
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ner genugſam zahlreichen Rathsverſamm⸗ 
lung übertragen wird, unumſchraͤnkt ſey, 
oder doch einer unumſchraͤnkten am naͤch⸗ 
ſten komme. Denn wenn es eine unum⸗ 
ſchraͤnkte Regierung giebt, ſo iſt es ſicher 
diejenige, die die ganze Menge fuͤhrt. 


IV. 


Da aber gleichwohl dieſe arlſtokrati⸗ 
ſche Regierung niemals wieder (wie ger 
zeigt worden) auf die Menge zuruͤckfaͤllt; 
die Menge ſelbſt auch nicht mit berathſchlagt, 
ſondern der Wille dieſer Rathsverſammlung 
ſchlechterdings Geſetz iſt, ſo muß ſie auch 
allerdings als eine unumſchraͤnkte Negie⸗ 
rung betrachtet, und folglich ihre Grund⸗ 
ſaͤtze lediglich auf den Willen und das Ur⸗ 
theil dieſer Rathsverſammlung gebauet wer⸗ 
den; keineswegs aber auf die Wachſamkeit 
der Menge, da dieſe weder zu den Berath⸗ 
ſchlagungen, noch zu den Wahlen und 
Stimmenſammeln gezogen wird. Die Ur⸗ 
ſache alſo, warum die ariſtokratiſche Re⸗ 
gierung in Praxi nicht für unumſchraͤnkt 
gilt, kann keine andere ſeyn, als weil ſich 
die Regierenden vor der Menge fuͤrchten, 
die dadurch einige Freyheit erlangt, die 
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ſie ſich, wo nicht durch ein ausdruͤckliches 
Geſetz, doch ſtillſchweigend zueignet und 
verſchaft. 

v. 

Es erhellet alſo „daß dieſe Regierung 
in dem beſten Zuſtand ſey, wenn ihre Ein⸗ 
richtung ſo beſchaffen iſt, daß ſie der un⸗ 
umſchraͤnkten Regierung ſehr nahe koͤmmt, 
das IF, wenn man ſich fo wenig als moͤg⸗ 
lich vor der Menge zu fuͤrchten Urſache hat, 
und dieſe nicht mehr Freyheit erhält, als 
ihr nach der Verfaſſung des Reichs noth⸗ 
wendig zugeſtanden werden muß, und wel⸗ 
che Freyheit mithin nicht ſowohl ein Recht 
der Menge, als vielmehr des ganzen Staats 
iſt, das ſich blos die Vornehmen als ein 
Eigenthum zueignen und bewahren. Auf 
dieſe Art wird auch die Praxis mit der 
Theorie ſehr wohl uͤbereinſtimmen, wie aus 
dem vorhergehenden Artikel erhellet, und 
ſchon an und für fich ſelbſt klar iſt: Denn 
man kann nicht zweifeln, daß die Patrlcier 
die Herrſchaft um ſo weniger behaupten, 
je mehrere Rechte ſich das Volk anmaßt, 
dergleichen in Oberdeutſchland die Verſamm⸗ 
lungen der Handwerker, welche gemeinig⸗ 

lich 
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lich Gilden genannt werden, zu haben 
pflegen. 


VI. 


Auch iſt daraus, daß die Regierung 
einer Nathsverſammlung unumſchraͤnkt 
übergeben iſt, von derſelben nicht die ge⸗ 
ringſte Gefahr einer verhaßten Knechtſchaft 
für das Volk zu befürchten. Denn der Wille 
einer genugſam zahlreichen Verſammlung 
kann nicht ſowohl durch die Begierde, als 
vielmehr durch die Vernunft beſtimmt wer⸗ 
den; indem die Menſchen durch unregelmaͤ⸗ 
ßige Leidenſchaft von einander getrennt wer⸗ 
den, und nicht eher gleichſam eines Sin⸗ 
nes ſind, als wenn ſie Dinge verlangen, 
die rechtſchaffen und ehrlich find, oder we⸗ 
nigſtens den Schein der Ehrlichkeit haben. 


VII. 

Bey Feſtſetzung der Grundſaͤtze der ari⸗ 
ſtokratiſchen Regierungsform iſt alſo haupt⸗ 
ſaͤchlich zu beobachten, daß dieſelben blos 
auf den Willen und die Macht einer ſol⸗ 
chen Verſammlung gegruͤndet werden, fo 
daß die Verſammlung ſelbſt, ſo viel moͤg⸗ 
lich, unabhaͤngig ſey, und von der Men⸗ 

ge 
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ge keine Gefahr zu befuͤrchten habe. Um 
dieſe Grundſaͤtze, die ſich blos auf den Wil⸗ 
len und die Macht der hoͤchſten Rathsver⸗ 
ſammlung ſtuͤtzen, zu beſtimmen, muͤſſen 
wir auf die Grundſaͤtze des Friedens, die 
dem monarchiſchen Staate eigen, dem ari⸗ 
ſtokratiſchen aber fremd ſind, Ruͤckſicht neh⸗ 
men. Denn wenn wir andere gleichmaͤßige 
und der ariſtokratiſchen Regierungsform an⸗ 
gemeſſene Grundſaͤtze an die Stelle der er⸗ 
ſtern ſetzen, und die uͤbrigen, da ſie bereits 
gelegt ſind, beybehalten werden, ſo wer⸗ 
den ohne Zweifel alle Urſachen zu Empoͤ⸗ 
rungen gehoben, oder zum wenigſten dieſes 
Reich nicht unſicherer als das monarchiſche, 
und die Verfaſſung deſſelben um ſo beſſer 
ſeyn, je mehr es ohne Beeinträchtigung des 
Friedens und der Freyheit (ſ. den dritten 
und ſechſten Artikel dieſes Kapitels) der un⸗ 
umſchraͤnkten Regierung naͤher koͤmmt, als 
das monarchiſche; denn je größer das Recht 
der hoͤchſten Gewalt iſt, deſto mehr ſtimmt 
auch die Regierungsform mit den Grund⸗ 
ſaͤtzen der Vernunft überein (nach dem fuͤnf⸗ 
ten Artikel des dritten Kapitels) und iſt 
folglich zur Erhaltung des Friedens und 
der Freyheit geſchickter. Wir wollen alſo 
das, 
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das, was im neunten Artikel des ſechſten 
Kapitels vorgetragen worden, durchgehen, 
und dasjenige, was ſich zu dieſer Negier 
rungsform nicht ſchickt, abzuſondern, und 
was ihr angemeſſen iſt, beyzubehalten. 


VIII. 


Daß es zuvoͤrderſt nothwendig ſey, ei⸗ 
ne oder mehrere Staͤdte zu bauen, wird 
niemand in Zwelfel ziehen. Inſonderheit 
aber muß diejenige , die die Hauptſtadt des 
ganzen Reichs werden ſoll, vorzuͤglich be⸗ 
feſtiget werden, und dann auch die an den 
Graͤnzen liegenden Städte, Denn die Stadt, 
die die vornehmſte im Reiche iſt, und das 
hoͤchſte Recht hat, muß maͤchtiger als die 
andern ſeyn. Uebrigens iſt es in dieſem 
Staate uͤberfluͤßig, die Einwohner in Fa⸗ 
milien abzutheilen. 


IX. 


Was die Kriegsmacht betrift, ſo iſt 
gewiß, daß, da in dieſem Reiche nicht un⸗ 
ter allen, ſondern blos unter den Patri⸗ 
ciern Gleichheit beobachtet werden muß, 
und hauptſaͤchlich die Macht der Patrkcier 
größer iſt als die Macht des Volkes, es zu 

den 
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den Fundamentalgeſetzen und Rechten dieſes 
Reichs nicht gehoͤre, daß die Kriegsmacht 
aus keinen andern, als aus Bürgern fürs 
miret werde. Aber das iſt vorzuͤglich noͤ⸗ 
thig, daß keiner unter die Zahl der Patri⸗ 
cier aufgenommen werden duͤrfe, der nicht 
die Kriegskunſt wohl verſteht. Daß die Un⸗ 
terthanen keine Soldaten ſeyn ſollen, wie 
einige wollen, iſt thoͤricht. Denn außer 
dem, daß der Sold, der ihnen als Sol⸗ 
daten bezahlt wird, im Lande bleibt, da⸗ 
hingegen das, was fremde erhalten, ver⸗ 
lohren geht, ſo koͤmmt auch noch hinzu, daß 
dadurch die größte Stärke des Reichs ges 
ſchwaͤcht werden wuͤrde. Denn es iſt doch 
ausgemacht, daß diejenigen mit einer be⸗ 
ſondern Tapferkeit ſtreiten, die fuͤr ihren 
eignen Heerd und Feuer fechten. Hleraus 
erhellet auch, daß diejenigen eben ſo ſehr 
irren, welche behaupten, daß man bie Ge⸗ 
nerale, Oberſten, Hauptleute u. ſ. w. blos 
aus den Patriciern waͤhlen muͤſſe. Denn 
mit welcher Tapferkeit koͤnnen Soldaten 
ſtreiten, denen alle Hoffnung zu Ruhm und 
Ehren zu gelangen benommen wird? Al⸗ 
lein wider das Geſetz zu verordnen, daß es 
den Patriciern nicht verſtattet ſeyn ſoll, 
frem⸗ 
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fremde Truppen in Sold zu nehmen, wenn 
ſolches die Noth entweder zu ihrer Verthel⸗ 
digung und zu Stillung innerlicher Unru⸗ 
hen und Empoͤrungen, oder ſonſt andere 
Unmſtände erfodern, würde außerdem, daß 
ſolches ſehr unweislich und unvorſichtig 
wäre, dem höchften Rechte der Patricier 
(von welchem der dritte, vierte und fünfz 
te Artikel dieſes Kapitels nachgeſehen wer⸗ 

den kann) widerſtrelten. Uebrigens muß 
der höchfte Befehlhaber uͤber ein Heer oder 
uͤber die ganze Armee, nur im Kriege und 
blos aus den Patriciern, jedoch nicht laͤn⸗ 
ger als auf ein Jahr, gewaͤhlet werden; 
er darf das Kommando nicht behalten, und 
kann auch kuͤnftig nicht wieder dazu gewaͤh⸗ 
let werden; ein Geſetz, das in dieſem Staa⸗ 
te noch nothwendiger als in dem monar⸗ 
chiſchen iſt. Denn obgleich die Regierung, 
wie ich oben geſagt habe, viel leichter von 
einem Einzigen auf einen andern, als von 
einer freyen Reichsberſammlung auf einen 
Menſchen gebracht werden kann; ſo ge⸗ 
ſchieht es doch oͤfters, daß die Patricier 
von ihren Feldherrn, und dieſes noch zu 
weit groͤßerm Schaden des gemeinen Weſens 
unterdruͤckt werden; indem dadurch, daß 

5 der 
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der Monarch aus dem Wege geſchaft wird, 
nicht die Regierungsform, ſondern nur der 
Tyrann veraͤndert wird. In einem ariſto⸗ 
kratiſchen Staate aber kann ſolches ohne 
Umſturz der Reichsverfaſſung und die Nie⸗ 
derlage der groͤßten Maͤnner nicht geſche⸗ 
hen. Rom hat hierzu die traurigſten Bey⸗ 
ſpiele geliefert. Uebrigens hat der Grund, 
warum der Soldat im monarchiſchen Staa⸗ 
te um einen Sold dienen muß, bey dem 
ariſtokratiſchen nicht ſtatt. Denn, da die 
Unterthanen ſowohl von der Berathſchla⸗ 
gung als von den Wahlſtimmen ausgefchlof, 
ſen ſind, ſo ſind ſie blos als Fremde zu 
betrachten, und koͤnnen um des willen nicht 
auf ſchlechtere Bedingungen zum Kriegsdien⸗ 
ſte angeworben werden, als die Fremden. 
Es iſt hier auch gar nicht zu beſorgen, daß 
ſie von der hoͤchſten Rathsverſammlung vor 
den uͤbrigen beguͤnſtiget werden. Damit 
auch keiner feine Dienſte, wie es gemel⸗ 
niglich zu geſchehen pflegt, zur Ungebuͤhr 
anſchlage, fo iſt es rathſamer, daß die Pa⸗ 
tricier den Soldaten fuͤr ihre Dienſte ei⸗ 
nen gewiſſen Lohn feſtſetzen. 


2 X. 
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Es kann auch aus eben demſelben 
Grunde, daß alle bis auf die Patricier Aus⸗ 
Länder find, ohne das ganze Reich in Ge⸗ 
fahr zu ſetzen, nicht geſchehen, daß Aecker, 
Haͤuſer und alle Laͤndereyen ein gemeinſchaft⸗ 
liches Eigenthum des Staats bleiben, und 
den Einwohnern fir einen jahrlichen Preis 
verpachtet und vermiethet werden. Denn die 
Unterthanen, die keinen Autheil an der Re⸗ 
gierung haben, würden bey ſchlimmen Zei⸗ 
ten leicht alle Staͤdte verlaſſen, wenn es 
ihnen verſtattet waͤre, die Guͤter, die ſie 
beſitzen, wohin ſie wollten, mitzunehmen. 
Man muß alſo den Unterthanen die Aecker 
und Grundſtuͤcke dieſes Staats nicht ver⸗ 
pachten, ſondern verkaufen, und zwar un⸗ 
ter der Bedingung, daß ſte jährlich von dem 
daraus zu ziehenden Ertrag einen gewiſſen 
Theil erlegen, u. ſ. w. wie es in Holland 
geſchieht. 


N 
Nach diefer Betrachtung gehe ich auf 
die Grundſaͤtze uͤber, auf welchen die Raths⸗ 
verſammlung gebauet und befeſtiget werden 
muß. 
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muß. Daß die Mitglieder derſelben in ei⸗ 
nem mittelmaͤßigen Staate ungefähr aus 
fuͤnftauſend beſtehen muͤſſen, habe ich im 
zweyten Artikel dieſes Kapitels gezeigt, und 
wir maͤſſen alſo die Mittel aufſuchen, wo⸗ 
durch verhindert werden kann, daß die Re⸗ 
gierung nicht allmaͤhlig an wenigere gelan⸗ 
ge; ſondern dieſe Anzahl vielmehr nach der 
Verhaͤltniß des groͤßern Wachsthums des 
Reichs vermehrt werde; dann die Mittel 
anzeigen, wie unter den Patriciern, ſo viel 
moͤglich, eine beſtaͤndige Gleichheit erhal⸗ 
ten, in den Rathsverſammlungen die Sa⸗ 
chen ſchleunig expedirt, das gemeine Beſte 
befördert, und endlich den Patriciern oder 
der Rathsverſammlung eine größere Ges 
walt als dem Volke, jedoch dergeſtalt ge⸗ 
ſichert werde, daß dem Letztern daraus kein 
Nachtheil erwachſe. 
XII. 8 
Die groͤßte Schwierigkeit, die ſich de 
Erreichung der erſten Abſicht in den Weg 
ſtellt, entſpringt aus dem Neide. Denn 
die Menſchen ſind, wie ich geſagt habe, 
von Natur Feinde, ſo, daß, ohngeachtet 
fie durch Geſetze gebunden und eingeſchraͤnkt 
854 wer⸗ 
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werden fie dieſe Natur dennoch behbehal⸗ 
ten. Und ich halte dafuͤr, daß darinn der 
Grund liege, warum demokratiſche Staa⸗ 
ten in ariſtolratiſche, und dieſe endlich in 
Monarchien verwandelt werden. Denn ich 
bin vollkommen überzeugt, daß die meiſten 
ariſtokratiſchen Staaten zuvor Demokratie 
geweſen find, weil ein Volk, das ſich ei: 
nen neuen Sitz aufſuchte, nachdem es fol- 
chen gefunden und angebauet hatte, eln 
durchgaͤngig gleiches Recht auf die Negle⸗ 
rung beybehielt, indem keiner dem an⸗ 
dern die Regierung freywillig uͤberläßt. 
Ohngeachtet es aber ein jeder unter ihnen 
für billig haͤlt, daß eben das Recht, da? 
der andre auf ihn hat, auch ihm auf den 
andern gebuͤhre, ſo glauben ſie doch, daß 
es unbillig fey, Fremden, die ſich unter 
ihuen niederſaſſen, ein gleiches Recht an 
der Regierung zu verſtatten, die ſie ſich 
durch ſchwere Arbeit und Blutvergießen ver⸗ 
ſchafft haben. Und dieſes geben ihnen die 
Fremden ſelbſt zu, da ſie nicht um Antheil 
an der Regierung zu nehmen, ſondern blos 
ihre Privatangelegenheiten zu beſorgen, da⸗ 
hin wandern, und glauben, daß man ih⸗ 
nen ſchon genug zugeſtehe, wenn ihnen die 
Frey⸗ 
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Freyhelt verſtattet wird, ihre Geſchaͤfte mit 
Sicherheit zu verwalten. Inzwiſchen wird 
aber doch die Menge durch den Zufluß der 
Fremden vermehrt, die allmaͤhlig die Sit, 
ten des Volks annehmen, bis man fie end⸗ 
lich von den andern durch nichts unterſchei⸗ 
den kann, als dadurch, daß fie kein Recht 
haben, zu oͤffentlichen Aemtern zu gelan⸗ 
gen; und indem die Anzahl derſelben von 
Tag zu Tage wächft, wird die Anzahl der 
Buͤrger durch mancherley Urſachen geringer. 
Es erloͤſchen oft ganze Familien: manche 
werden Verbrechen halber ausgeſchloſſen, 
und die meiſten vernachlaͤſſigen das gemei⸗ 
ne Weſen wegen Armuth, und unterdeſſen 
trachten die Maͤchtigern nach nichts als 
der Alleinherrſchaft; und fo koͤmmt all 
mählig die Regierung auf wenige, und end» 
lich durch Meuterey auf einen. Dieſen Ur⸗ 
ſachen koͤnnten noch mehrere, die dergleichen 

Reiche zu Grunde richten, beygefuͤgt wer, 
den; da fie aber bekannt genug find, fo 
übergehe ich fie, und wende mich zu, den 
Geſetzen, durch welche die Regierungs⸗ 
form, von welcher ich hier handle, erhalten 
wird. 


XIII. 
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Das vornehmſte Geſetz dieſer Regie- 
rungsform muß dasjenige ſeyn, wodurch 
das Verhältniß der Anzahl der Patricler 
zur Menge beſtimmt wird. Nach dem eis 
ſten Artikel dieſes Kapitels muß dieſes Ver⸗ 
haͤltniß zwiſchen beyden dergeſtalt beſchaffe 
ſeyn, daß die Anzahl der Patricier jederzeit 
nach dem groͤßern Wachsthum der Menge 
vermehrt werden kann. Das Verhaͤltulz 
muß alſo (nach dem, was im zweyten Ar⸗ 
tikel dieſes Kapitels geſagt worden) wie eins 
zu fuͤnfzig ſeyn, das iſt, es darf nie eine 
größere Ungleichheit zwiſchen der Anzahl der 
Patricier und der Menge obwalten. Denn 
(nach dem erſten Artikel dieſes Kapitels) 
kann mit Beſtand der Negierungsform die 
Anzahl der Patricier viel größer ſeyn, als 
die Anzahl der Menge. Gefahr ift nur zu 
befuͤrchten, wenn der Patricier zu wenig 
ſind. Was man aber fuͤr Vorſicht anwen⸗ 
den muͤſſe, daß dieſes Geſetz unverbruͤchlich 
gehalten werde, will ich an ſeinem Orte 
bald zeigen. 


2 


XIV. 
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Die Patrieier werden nur aus einigen 
Familien an einigen Orten gewählt. Es 
waͤre aber gefaͤhrlich, dieſes durch ein aus⸗ 
druͤckliches Geſetz feſtzuſetzen. Denn außer 
dem, daß öfters ganze Familien erloͤſchen, 
und die uͤbrigen nicht ausgeſchloſſen wer⸗ 
den konnen, ohne ſie oͤffentlich zu beſchim⸗ 
pfen, ſo ſtreitet es auch noch dazu gegen 
dieſe Regierungsform, wenn die Patricier⸗ 
wuͤrde erblich ſeyn ſoll (nach dem erſten Ar⸗ 
tikel dieſes Kapitels.) Die Regierung ſcheint 
zwar auf dieſe Weiſe eher demokratiſch zu 
ſeyn, wie ich eine ſolche im zwoͤlften Arti⸗ 
kel dieſes Kapitels beſchrieben habe, an 
welcher nämlich nur die wenigſten Bürger 
Theil nehmen; inzwiſchen iſt es doch unmoͤg⸗ 
lich, ja ſogar ungereimt, zu verhůten, daß 
die Patricier ihre Söhne und Blutsver⸗ 
wandte erwählen, und folglich das Recht 
zu regieren bey einigen Familien bleibe, (wie 
ich im neun und dreyßigſten Artikel dieſes 
Kapitels zeigen werde.) Wenn ſie dieſes aber 
nur nicht durch ein ausdruͤckliches Geſetz 
erlangen, und die uͤbrigen Familien (die 
im Staate gebohren find, die Landesſpra⸗ 

che 
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che reden, keine Fremde zur Gattinn ha⸗ 
ben, nicht unehrlich, keine Knechte find, 
noch durch eine knechtiſche Arbeit und Le⸗ 
bensart ſich ernaͤhren, (unter welche auch 
Wein und Bierſchenken zu rechnen find) nicht 
ausgeſchloſſen werden, fo wird dieſe Regie⸗ 
rungsform dem ungeachtet beſtehen, und 
das Verhaͤltniß zwiſchen den Patriciern und 
der Menge immer beobachtet werden koͤnnen. 


XV. 


Wenn man Überdies durch ein Geſetz 
verordnet, daß keine Juͤnglinge gewaͤhlet wer⸗ 
den duͤrfen, ſo wird ſich der Fall nie ereig⸗ 
nen, daß wenige Familien das Recht zu 
regieren an ſich ziehen. Des wegen muß ein 
Geſetz gegeben werden, daß keiner in das 
Verzeichniß der Wahlkandidaten kommen 
dürfe, der unter dreyßig Jahr alt iſt. 


XVI. 


Drittens ift feſtzuſetzen, daß ſich alle ßa⸗ 
tricier zu gewiſſen beſtimmten Zeiten an einem 
Ort der Stadt verſammeln muͤſſen, und daß 
derjenige, der der Verſammlung nicht ber: 
wohnen wuͤrde, in eine empfindliche Geld⸗ 
buße verfalle, es waͤre denn, daß ihn Krank⸗ 


heit 
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heit oder oͤffentliche Geſchaͤfte zu erſcheinen 
verhindert haͤtten. Denn wenn dieſes nicht 
geſchaͤhe, wuͤrden die meiſten über ihre haͤus⸗ 
lichen Angelegenheiten die öffentlichen, ver⸗ 
nachlaͤſſigen. 

XVII. 


Das Geſchaͤft dieſer Rathsverſamm⸗ 
lung wäre, Geſetze zu geben und abzuſchaf⸗ 
fen, Patricier und alle Staatsbeamte zu 
erwaͤhlen. Denn wer das hoͤchſte Recht 
hat, wie es dieſe Rathsverſammlung, wie 
ich behauptet, wirklich hat, kann keinem 
andern die Gewalt geben, Geſetze zu ma⸗ 
chen und abzuſchaffen, ohne daß er ſich da⸗ 
durch zugleich ſeines Rechts begaͤbe, und 
ſolches demjenigen, dem er dieſe Gewalt 
giebt, uͤbertruͤge. Denn der, der nur el⸗ 
nen Tag die Gewalt hat, Geſetze zu geben 
und abzuſchaffen, kann die ganze Grund⸗ 
verfaſſung des Staats veraͤndern. Wohl 
aber kann er mit Beybehaltung feines hoͤch⸗ 
ſten Rechts oder feiner hoͤchſten Gewalt die 
taͤglichen Staatsgeſchaͤfte auf einige Zeit 
uͤbertragen, um fie auf geſetzmaͤßige Art 
verwalten zu laſſen. Uebrigens wuͤrden die 
Mitglieder dieſer Rathsverſammlung, wenn 

die 
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die Staatsbeamten von einem andern als 
von dieſer Verſammlung gewaͤhlet wurden, 
cher Unmuͤndige als Patricker genannt zu 
werden verdienen. 

XVIII. 

Einige pflegen dieſer Rathsverſamm⸗ 
lung einen Regenten oder Fuͤrſten entwe⸗ 
der auf Lebenszeit, wie die Venezianer, oder 
nur auf eine gewiſſe Zeit, wie die Genue⸗ 
fer, vorzuſetzen. Doch geſchieht ſolches mit 
fo vieler Behutſamkeit und Vorſicht, daß 
daraus ſattſam erhellet, daß dieſes nicht 
ohne große Gefahr des Staats geſchehe. 
Und wir koͤnnen in der That gar nicht zwei⸗ 
feln, daß dieſe Regierung auf dieſe Weiſe 
ſich der monarchiſchen naͤhere, und ſo viel 
ſich aus den Ge ſchichten dieſer Staaten 
ſchließen laͤßt, thaten fie ſolches aus kei⸗ 
nem andern Grunde, als weil ſie vor der 
Errichtung dieſer Rathsverſammlungen un⸗ 
ter einem Regenten oder Heerfuͤhrer, wie 
unter einem Koͤnige geſtanden hatten; und 
deswegen iſt die Wahl eines ſolchen Regen⸗ 
ten zwar eine Sache des Volks, aber kei⸗ 
ne nothwendige Erforderniß einer ariſtokra⸗ 
tiſchen N im ſtrengſten Sinne. 

XIX. 
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XIX. 


Weil aber gleichwohl die hoͤchſte Ge⸗ 
walt dieſer Regierungsform dem ganzen 
Concilium, keineswegs aber einem jeden 
Mitgllede deſſelben beſonders zuſtehet (weit 
es im letztern Falle eine Verſammlung ei⸗ 
ner ordnungsloſen Menge ſeyn wuͤrde) fo 
iſt nothwendig, daß alle Patricter durch Ge⸗ 
ſetze dergeſtalt gebunden werden, daß ſte 
alle gleichſam nur einen Koͤrper, den ein 
Geiſt und eine Seele regiert, ausmachen. 
Die Geſetze ſind aber fuͤr ſich unkraͤftig und 
koͤnnen leicht gebrochen werden, wenn die 
Vertheidiger derſelben es ſelbſt find, die 
dawider fündigen können, die allein ein 
Exempel an der Beſtrafung nehmen, und 
ihre Collegen nur deswegen beſtrafen ſollen, 
damit ſie ſelbſt aus Furcht vor dieſer Stra⸗ 
fe ihre Begierde zaͤhmen möchten, welches 
gewiß hoͤchſt ungereimt iſt; man muͤßte al⸗ 
ſo auf ein Mittel denken, wodurch dieſe 
Raths verſammlung in Ordnung, und die 
Geſetze des Reichs unverletzt erhalten wer⸗ 
den, jedoch dergeſtalt, daß unter den Pa⸗ 
trictern die moͤglichſte Gleichheit bliebe. 


XX. 
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XX. 

Da aber durch einen Regenten oder 
Fuͤrſten, der auch in dem Rathe eine Stim⸗ 
me geben kann, nothwendig eine große Un⸗ 
gleichheit entſtehet, beſonders wegen der Ge⸗ 
walt, die ihm nothwendig verſtattet wer: 
den muß, um fein Amt ſicher verwalten zu 
koͤnnen; ſo kann, wenn man alles recht 
erwaͤgt, fuͤr die gemeine Wohlfahrt keine 
nüslichere Einrichtuug gemacht, als wenn 
dieſem hoͤchſten Nathe ein andrer Rath von 
einigen Patriciern untergeordnet würde, der 
ren Obliegenheit es blos waͤre, uͤber die 
unverbruͤchliche Beobachtung der Staats⸗ 
geſetze, welche die Rathsverſammlungen und 
hoͤchſte Staatsbedienten betreffen, zu wa⸗ 
chen, und die deswegen die Gewalt haͤt⸗ 
ten, einen jeden hohen Staatsbedienten, 
der die ſein Amt betreffenden Geſetze uͤber⸗ 
traͤte, vor ihr Gericht zu fordern, und 
nach den verordneten Geſetzen zu verdam⸗ 
men, und dieſe Raͤthe wollen wir kuͤnftig 
Syndiker nennen. 

\ XXL 

Die Syndiker müffen auf Lebenszeit 
gewaͤhlet werden. Deun wenn man ſie nur 

auf 
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auf eine beſtimmte Zeit wählte, fo daß fie 
hernach wieder zu andern Staatsbedienun⸗ 
gen koͤnnten gezogen werden, ſo wuͤrden 
wir, wie im neunzehnten Artikel dieſes Ka⸗ 
pitels gezeigt worden, in eine Ungereimt⸗ 
heit verfallen. Damit ſie jedoch durch ei⸗ 
ne zu lange Herrſchaft nicht gar zu uͤber⸗ 
muͤthig werden, ſo duͤrfen nur ſolche zu die⸗ 
ſer Bedienung gelangen, die zum ſechzigſten 
Jahre ihres Alters gelangt, oder noch aͤl⸗ 
ter ſind, und das Amt eines Senators 
(wovon ich unten reden werde) verwaltet 
haben. j 
XXII. 

Die Anzahl derſelben werden wir leicht 
beſtimmen koͤnnen, wenn wir erwaͤgen, daß 
ſich dieſe Syndiker zu den Patriciern ver⸗ 
halten, wie alle Patricter zuſammen ge 
nommen zur ganzen Volksmenge, die fie 
nicht regieren koͤnnen,, wenn fie nicht 
die gehoͤrige Anzahl haben; folglich muß 
ſich auch die Anzahl der Syndiker zu den 
Patriciern verhalten, wie die Anzahl der 
Letztern ſich gegen der Anzahl der Menge 
verhaͤlt, das iſt (nach dem dreyzehnten Ar⸗ 
tikel dieſes Kapitels) wie eins zu fuͤnfzig. 
\ XXIII. 
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XXIII. 

Damit auch dieſer Rath ſein Amt ſt⸗ 
cher verwalten koͤnne, muß ihm ein Theil 
der Kriegsmannſchaft beygegeben, werden, 
dem er anbefehlen kann, was er will. 

XXIV. 

Die Syndiker erhalten, ſo wie jeder 
Staatsbeamte keine Beſoldung, ſondern es 
werden ihnen die Vortheile dergeſtalt aus⸗ 
geſetzt, daß fie die Öffentlichen Geſchaͤfte 
nicht ſchlecht verwalten koͤnnen, ohne ſich 
ſelbſt den größten Schaden zuzufügen. Denn, 
daß es billig ſey, den Miniſtern dieſes 
Staats eine Belohnung zu verwilligen, iſt 
nicht zu bezweifeln, weil der größere Theil 
dieſes Staats das gemeine Volk iſt, für 
deſſen Sicherheit die Patricier wachen, in⸗ 
deß das Volk ſelbſt von der Sorge fuͤr den 
Staat frey iſt, und nur ſeine eigenen Pri⸗ 
vatangelegenheiten beſorgt. Weil aber doch 
(nach dem vierten Artikel des ſtebenten Ka⸗ 
pitels) niemand die Sache eines andern ver⸗ 
theidiget, als in wiefern er ſein eigenes In⸗ 
tereſſe dadurch zu ſichern glaubt, ſo muͤſſen 
die Sachen dergeſtalt eingerichtet werden, 
daß die Miniſter, die die oͤffentlichen An⸗ 


ge⸗ 
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gelegenheiten beforgen , ihr eigenes Intereſſe 
alsdenn am meiſten befördern , wean fie 
am meiſten auf die gemeine Wohlfahrt be⸗ 
dacht ſind. 


XXV. 


Den Syndikern, deren Obliegenheit, 
wie ich geſagt habe, darinn beſteht, uͤber die 
unverbruͤchliche Beobachtung der Staats⸗ 
geſetze zu wachen, muͤſſen die Vortheile der⸗ 
geſtalt beſtimmt werden, daß ein jeder Haus⸗ 
vater, der an einem Orte des Staats wohnt, 
jaͤhrlich ein einziges Stuͤck Geld vom gerin⸗ 
gen Werthe, naͤmlich den vierten Theil ei⸗ 
ner Unze Silbers an die Syndiker erlegt, 
damit ſie daraus zugleich die Anzahl der 
Einwohner erkennen und bemerken koͤnnen, 
den wievielſten Theil die Patricier ausma⸗ 
chen. Ferner muß jeder angehende Patri⸗ 
cier, ſobald er gewaͤhlt iſt, den Syndikern 
eine gewiſſe große Summe bezahlen, etwa 
zwanzig bis fuͤnf und zwanzig Livres. Au⸗ 
ßerdem faͤllt auch dasjenige Geld, zu wel⸗ 
chem die abweſenden Patricler (die nämlich 
dem zuſammberufenen Nathe nicht beyge⸗ 
wohnt haben) verurtheilt werden, ebenfalls 
den Syndikern anheim, ſo wie auch ein 

Theil 
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Theil von den Guͤtern der in Unterſuchung 
gerathenen Staatsbedienten, die ſich vor 
ihrem Gerichte zu ſtellen verbunden ſind, 
und entweder eine gewiſſe Summe Geldes 
als Strafe erlegen muͤſſen, oder deren Guͤ—⸗ 
ter eingezogen werden, zwar nicht allen, 
aber doch denjenigen Syndikern zufallen 
muß, die täglich ihre Sitzungen haben, und 
deren Pflicht es iſt, den Rath der Syndi⸗ 
ker zuſammen zu berufen, von welchen im 
acht und zwanzigſten Artikel dieſes Kapi⸗ 
tels gehandelt werden ſoll. Damit aber der 
Math der Syndiker immer feine gehoͤrige 
Anzahl habe, ſo muß daruͤber vor allen 
Dingen in dem hoͤchſten Rathe', wenn ders 
ſelbe zur gewoͤhnlichen Zeit zuſammen koͤmmt, 
angefragt werden. Haben die Syndiker ſol⸗ 
ches vernachlaͤſſiget, fo liegt demjenigen, der 
im Senate (von welchem bald geredet wer⸗ 
den ſoll) den Vorſitz führer, vb, dem hoͤch⸗ 
ſten Rathe davon Nachricht zu geben, den 
Praͤſidenten der Syndiker um die Urſache 
ſeiner Verheimlichung zu befragen und zu 
vernehmen, was der hoͤchſte Rath daruͤber 
urtheile und beſchließe. Schweigt dieſer eben⸗ 
falls, ſo muß die Sache von dem, der in 
dem hoͤchſten Narbe den Vorfig führt, und 
wenn 
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wenn dieſer auch ſchweigt, von irgend einem 
der übrigen Patrizier, angezeigt werden, der 
dann ſowohl von dem Praͤſidenten der Syn⸗ 
diker, als dem des Senats und der Richter 
die Anzeige der Urſache ihres Stillſchweigens 
fordert. Damit endlich auch das Geſetz, 
welches die noch nicht zu dem gehoͤrigen 
Alter gelangten ausſchließt, genau brobach⸗ 
tet werde, muß verordnet werden, daß 
alle, die das dreyßigſte Jahr ihres Alters 
erreicht haben, und die nicht durch ein 
ausdruͤckliches Geſetz von der Regierung 
ausgeſchloſſen ſind, ihre Namen in das 
Verzeichniß vor den Syndikern einſchreiben 
laſſen, und von denſelben für einen gewiſ⸗ 
ſen feſtgeſetzten Preis, ein Zeichen der er⸗ 
langten Ehre annehmen muͤſſen, wodurch ſie 
berechtiget werden, einen gewiſſen Ornat, 
der nur ihnen erlaubt iſt, tragen zu duͤr⸗ 
fen, der fie von andern unterſcheldet und 
in den Augen des Volks ehrwuͤrdig macht. 
Jedoch muß durch ein Geſetz verordnet 
werden, daß es bey Wahlen keinem Patri⸗ 
zier bey ſchwerer Strafe erlaubt ſey, je 
manden zu nennen, deſſen Name nicht in 
das gemeinſchaftliche Verzeichniß eingetra⸗ 
gen iſt. Eben ſo wenig darf es erlaubt 
Spinoſa⸗ M ſeyn, 
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ſeyn, ein Amt oder Geſchaͤfte, wozu man 
gewaͤhlet wird, auszuſchlagen. Damit 
endlich auch alle Reichsgrundgeſetze ewig 
ſeyn mögen, fo iſt zu verordnen, daß der⸗ 
jenige, der im hoͤchſten Nathe irgend ein 
Fundamentalgeſetz ſtreitig mache, oder dem 
Inhalte deſſelben widerſtreitende Vorſchlaͤ⸗ 
ge thue, z. B. daß man die Herrſchaft 
eines Heerfuͤhrers verlaͤngern, oder die Anz 
zahl der Patricier verringern ſolle u. dergl. 
mehr, als ein Mafeſtäts verbrecher ange⸗ 
ſehen, und nicht allein zum Tode verur⸗ 
theilt und ſeine Guͤter eingezogen, ſondern 
auch zum immerwaͤhrenden Andenken ein 
Denkmaal der an ihm vollzogenen Todes⸗ 
ſtrafe auf einem oͤffentlichen Platze errich— 
tet werden ſolle. Zur Begruͤndung der 
uͤbrigen Reichsgeſetze iſt es ſchon genug, 
wenn feſtgeſetzt wird, daß kein Geſetz ab⸗ 
geſchaft und kein neues gemacht werden 
koͤnne, wenn nicht zuvoͤrderſt der Rath 
der Syndiker und dann drey Viertel oder 
vier Fuͤnftel des hoͤchſten Raths dazu ihre 
Einwilligung gegeben haben. 
XXVI. 

Uebrigens muß das Recht, den hoͤch⸗ 

65 Rath zuſammen zu berufen und die 
Sa⸗ 


Von der Ariſtokratle. 179 


Sachen, uͤber welche berathſchlagt werden 
ſoll, vorzutragen, den Syndikern uͤberlaſ⸗ 
ſen bleiben, und denſelben auch die erſte 
Stelle im Rathe verwilliget werden; doch 
haben fie das Recht nicht, zu ſtimmen. 
Ehe fie jedoch ihre Sitze einnehmen, muͤſ⸗ 
fen fie bey der Wohlfahrt des hoͤchſten 
Raths und der öffentlichen Freyheit ſchwo⸗ 
ren, daß fie ſich die unverbruͤchliche Beobach⸗ 
tung der Landesgeſetze, und die Befoͤrderung 
des gemeinen Beſten, hoͤchſt angelegen ſeyn 
laſſen wollen; worauf ſie dann die in Vortrag 
zu bringenden Sachen durch ihren Sekre⸗ 
taͤr in der Ordnung eroͤffnen laſſen. 


XXVII. 


Damit aber bey den Beſchluͤſſen und 
der Wahl der Staatsminiſter, die Gewalt 
der Patricier durchgaͤngig gleich ſey, und 
die Sachen ſchleunig expedirt werden, tft 
die Ordnung ſehr zu empfehlen, welche die 
Venetianer beobachten; dieſe wählen naͤm⸗ 
lich, wenn fie Staatsbediente ernennen 
wollen, einige aus dem Rathe durch das 
Loos, und wenn dieſe die zu erwaͤhlenden 
Staatsbedienten ernannt haben, zeigt ein 
jeder Patricier feine Meinung, nach wel⸗ 

Ma cher 


180 Achtes Kapitel. 


cher er den zur Wahl vorgeſchlagenen 
Sſtaatsbedienten entweder genehmiget oder 
verwirft, durch Kugeln an, dergeſtalt, daß 
man hernach nicht erfaͤhrt, von wem die⸗ 
ſe oder jene Meinung herruͤhrt. Dadurch 
wird bewirkt, daß nicht allein alle Patri⸗ 
cier bey Beſchluͤſſen gleiche Autorität bar 
ben, und die Geſchaͤfte ſchnell beendiget wer⸗ 
den, ſond ern auch ein jeder vollkommne 
Freyheit behaͤlt, ſeine Meinung, ohne im 
geringſten Haß zu beſorgen, vorzutragen; 
eine Sache, die bey Rathsverſammlungen 
beſonders nothwendig iſt. 


XXVIII. 


Bey den Syndikern und uͤbrigen 
Rathsverſammlungen muß dieſelbe Ord⸗ 
nung beobachtet werden, daß naͤmlich die 
Stimmung durch das Ballotiren geſchehe. 
Das Recht aber, den Rath der Syndiker 
zu berufen und die in Berathſchlagung kom⸗ 
menden Sachen vorzutragen, muß dem 
Vorſitzenden derſelben gelaſſen werden, der 
mit zehn oder mehrern Syndikern taͤglich 
Sitzung haͤlt , um die Beſchwerden des 
Volks gegen die Staatsbedienten und die 
geheimen Anklagen anzuhören, die Anklaͤ⸗ 

ger 
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ger nach Erforderniß der Umſtaͤnde auf⸗ 
zubewahren und die Raths verſammlung auch 
vor der einmal feſtgeſetzten Zeit, zu welcher 
fie ſich zu verſammeln pflegt, zuſammen 
zu berufen, im Fall einer unter ihnen ur⸗ 
theilt, daß die Sache keinen Aufſchub 
leide. Aber dieſer Praͤſes muß nebſt de⸗ 
nen, die täglich mit ihm Sitzung halten, 
von dem hoͤchſten Rathe aus der Zahl der 
Syndiker gewaͤhlet werden, und zwar nicht 
auf Lebenszeit, ſondern nur auf ſechs Mo⸗ 
nate; es darf auch keiner eher wieder 
daran kommen, als nach drey bis vier 
Jahren. Sie erhalten, wie ſchon oben 
erinnert worden, die eingezogenen Guͤter, 
und die Geldſtrafen, oder nur einen Theil 
von beyden. Das übrige, was die Syn⸗ 

diker betrift, ſoll an ſeinem Orte gemeldet 
werden. 


XXIX. 


Die zweyte Verſammlung, die dem 
hoͤchſten Rathe untergeordnet ift „wollen wir 
den Senat nennen, und ſeine Beſchaͤftigung 

beſtehe in der Betreibung öffentlicher Ge⸗ 
ſchaͤfte, z. B. in der Bekanntmachung der 
Ge⸗ 
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Geſetze und Verordnungen des Staats, in 
der geſetzmaͤßigen Anordnung und Beſorgung 
der Feſtungswerke der Städte, in der Aus⸗ 
fertigung der Gewaltbriefe für das Militär, 
in Ausſchreibung der Auflagen und deren Ver⸗ 
wendung, in dem Briefwechſel mit den aus⸗ 
waͤrtigen Geſandten, und deren Anſtellung, 
die Wahl der Geſandten ſelbſt aber iſt 
ein Gegenſtand der Geſchaͤfte des hoͤchſten 
Raths, denn es iſt hauptſaͤchlich wohl zu 
bemerken, daß keinpatrieier zu einer Staats⸗ 
bedienung gelangen kann , wenn er nicht 
von dem hoͤchſten Rathe ſelbſt dazu beru⸗ 
fen iſt, damit die Patricier um die Gna⸗ 
de des Senats zu werben ſich nicht bey⸗ 
gehen laſſen. Hernach muß auch alles 
dasjenige an den hoͤchſten Rath gebracht 
werden, was den gegenwartigen Zuſtand 
des Staats auf irgend eine Weiſe veränz 
dert, als Kriegs und Frledensbeſchluͤſſe; 
damit alſo die Entſchlieffungen des Senats 
über Krieg und Frieden ihre Gültigkeit und 
Kraft erhalten, muͤſſen fie durch das An⸗ 
ſehn des hoͤchſten Raths beſtariget werden: 
und aus dieſem Grunde wurde ich urthei⸗ 
len, daß die Auflegung neuer Abgaben blos 
dem hoͤchſten Rathe und nicht dem Sengs 
te zuſtehe. XXX. 
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XXX. 


Bey Beſtimmung der Zahl der Se⸗ 
natoren find folgende Stuͤcke zu merken: 
Erſtlich haben alle Patricier gleich große 
Hoffnung den Rang der Senatoren zu er 
halten; zweytens, daß dem ohngeachtet 
dieſelben Senatoren, deren Zeit, auf die 
fie gewaͤhlet find, berfloſſen HE, nach einem 
nicht gar groſſen Zwiſchenraum ihre Be⸗ 
dlenung fortſetzen koͤnnen, damit der Staat 
immer von geſchickten und erfahrnen Maͤn⸗ 
nern regieret werde, und endlich muͤſſen 
unter den Senatoren mehrere ſeyn, die ſich 
durch Weisheit und Tugend auszeichnen. 
Um alle dieſe Bedingungen zu erfuͤllen, 
kann nichts anders ausgedacht werden, als 
durch ein Geſetz zu verordnen, daß keiner 
unter dem funfzigſten Jahre unter die Ger 
natoren aufgenommen, und vierhundert, 
das iſt, ohngefaͤhr der zwoͤlfte Theil der 
Patricier jährlich gewaͤhlet werde; iſt das 
Jahr zu Ende, fo koͤnnen nach zwey Jah⸗ 
ren dieſelben Perſonen wleder an die Reihe 
kommen; denn auf dieſe Weiſe wird immer 
ohngefaͤhr der zwoͤlfte Theil der Particier 
nur nach kurzen Zwiſchenraͤumen, in das 

Amt 
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Amt der Senatoren treten, welche Au⸗ 
zahl zugleich mit jener, welche die Synz 
diker ausmachen, durch die Anzahl der 
Patricler, die ihr funfzigſtes Jahr erreicht 
haben, nicht viel uͤberſtiegen wird; und fo 
wird immer fuͤr alle Patricier Hoffnung ge⸗ 
nug vorhanden ſeyn, in die Klaſſe der Sena⸗ 
toren oder Syndiker zu kommen, und die 
naͤmlichen Patrieler werden nichts deſto 
weniger, ob wohl nur, wie ich geſagt ha⸗ 
be, nach kurzen Zwiſchenraͤumen, immer das 
Amt der Senatoren behalten, und (nach 
dem, was im aten Art. dieſes Kap. geſagt 
worden, wird es im Senate nie an vor⸗ 
treflichen Maͤnnern fehlen, die ſich durch 
Weisheit und kluge Rathſchlaͤge auszeich⸗ 
nen. Weil auch dieſes Geſetz, ohne ſich 
den größten Haß vieler Patricier zuzuzie⸗ 
hen, nicht gebrochen werden kann, ſo iſt, 
um es immer in ſeiner Kraft zu erhalten, 
weiter nichts noͤthig, als daß jeder Patri⸗ 
cier, der das angegebene Alter erreicht 
hat, den Syndikern hierüber ein Atteſtat 
vorlegt, die dann ſeinen Namen in das Ver⸗ 
zeichniß derer, die in den Rath der Sena⸗ 
toren zu gelangen beſtimmt werden, ein⸗ 
tragen, und in dem hoͤchſten Rathe verle⸗ 
f ſen, 
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ſen, damit er die dergleichen Perſonen in 
dieſem hoͤchſten Rathe beſtimmte und gleich 
nach den Sitzen der Senatoren folgende 
Stelle, mit den übrigen von dieſem Ran⸗ 
ge einnehme, 


8 


Die Vortheile der Senatoren muͤſſen 
dergeſtalt beſchaffen ſeyn, daß ihnen durch 
Frieden ein größerer Nutze als durch Krieg 
erwachte. Es muͤßte ihnen alſo von den 
Waaren, die aus dem Reiche in andere 
Laͤnder gehen, oder aus fremden Ländern 
in den Staat gefuͤhrt werden, Eins von 
hundert oder Eins von funfzig, zu Gute 
kommen. Denn es iſt nicht zu zweifeln, 
daß fie auf ſolche Weiſe den Frieden fo 
viel moͤglich, immer zu erhalten, und den 
Krieg nie zu verlaͤngern ſuchen werden. 
Von dieſer Abgabe duͤrfen ſelbſt die Se⸗ 
natoren, welche Kaufleute ſind, nicht frey 
ſeyn; well eine ſolche Befreyung, wie je⸗ 
dermann leicht einſehen wird, nicht ohne 
groſſen Schaden und Nachtheil des Han⸗ 
dels verſtattet werden kann. Ferner iſt 
durch ein Geſetz zu verordnen, daß kein 

N Sena⸗ 
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Senator oder keiner, der eine Senatorsſtel⸗ 
le bekleidet hat, eine Krlegsſtelle verwal⸗ 
ten duͤrfe, und daß uͤberdieß nicht erlaubt 
ſey, einen Heerfuͤhrer oder Oberſten, dle 
nur zu Kriegszeiten, wie ich geſagt habe, 
dem Heere gegeben werden, aus denjeni⸗ 
gen zu ernennen, deren Vater oder Groß⸗ 
vater Senator iſt, oder die Senatorwuͤr— 
de innerhalb zwey Jahren gehabt hat. Es 
iſt auch nicht zu zweifeln, daß dle nicht 
mit im Senate ſitzenden Patricler, dieſe 
Geſetze aus allen Kräften vertheidigen wer⸗ 
den, und daraus wird auch erfolgen, daß 
ſich die Senatoren immer einen groͤßern 
Vortheil aus dem Frieden als aus dem 
Kriege zu verſprechen haben und deswegen, 
ohne die hoͤchſte Roth nie zum Kriege ra⸗ 
then werden. Man moͤchte aber elnwen⸗ 
den, daß auf dieſe Art, wenn nämlich 
den Syndikern und Senatoren ſo groſſe 
Vorthelle bewilliget werden, die ariſtokra⸗ 
tiſche Regierung den Unterthanen eben fs 
laͤſtig ſey, als eine jede monarchiſche Re⸗ 
gierungsform. Allein, außerdem, daß die 
koͤniglichen Hofhaltungen gleichwohl einen 
weit groͤſſern Aufwand erfordern, ob fie 
gleich zur Sicherheit des Friedens nichts 
bey⸗ 
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beytragen, und der Friede nie fuͤr einen zu 
theuern Preis erkauft werden kann, fo 
koͤmmt noch hinzu, einmal, daß an alle 
dem, was in einem monarchiſchen Staate 
nur elnem Einzigen uͤberlaſſen wird, in 
dem qgriſtokratiſchen die meiſten Antheil 
nehmen; ſo tragen auch zweytens die Koͤ⸗ 
nige und ihre Miniften die Laſten des Reichs 
nicht mit ihren Unterthanen; welches aber 
in dieſem Staate allerdings ſtatt findet; 
denn die Patricier, die immer aus den Rei⸗ 
chern genommen werden, tragen das Mei⸗ 
ſte zum gemeinen Weſen bey. Endlich 
entſpringen auch die Auflagen in einem 
monarchiſchen Staate nicht ſowohl aus 
dem koͤniglichen Aufwand, als aus den Ge⸗ 
heimniſſen deſſelben. Denn die öffentlichen 
Abgaben, welche zur Sicherſtellung des 
Friedens und der Freyheit den Bürgern 
aufgelegt werden, ertragen dieſe um des 
Friedenswillen dennoch gern, ob ſie gleich 
ſchwer ſind. Welche Nation hat wohl je 
fo viele und ſchwere Abgaben erlegen muͤ⸗ 
ßen, als die hollandiſche? und dem ohnge⸗ 
achtet iſt ſie nicht allein nicht erſchoͤpft wor⸗ 
den, ſondern vielmehr ſo reich geweſen, 
daß fe alle andere ihres Glucks wegen 
we⸗ 
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wegen beneidet haben. Wenn alſo die Ab⸗ 
gaben eines monarchiſchen Staats um den 
Frieden zu befeſtigen auferlegt wuͤrden, ſo 
wuͤrden ſie die Buͤrger nicht druͤcken; aber 
die Geheimniſſe eines Reichs find, wie 
ich geſagt habe, Schuld daran, daß die 
Buͤrger unter der Laſt der Auflagen erlie⸗ 
gen; weil namlich die Talente der Koͤni⸗ 
ge mehr im Kriege als im Frieden gelten 
und diejenigen, welche allein regieren wol⸗ 
len, alles anwenden muͤſſen, um arme und 
unvermoͤgende Unterthanen zu haben; an⸗ 
derer Dinge zu geſchweigen, die ein weiſer 
Hollaͤnder, V. H. ſchon laͤngſt angemerkt 
hat, weil fie nicht zu meinem Vorhaben 
gehoͤren, welches blos darinn beſteht, die 
beſte Verfaſſung einer jeden Regierungs⸗ 
form zu beſchreiben. 


XXXII. 


In dem Senate muͤſſen einige von 
dem hoͤchſten Rathe gewaͤhlten Syndiker 
ſitzen, doch duͤrfen ſie kein Stimmrecht 
haben. Ihre Obliegenheit iſt, Acht zu ha⸗ 
ben, ob die dieſen Rath betreffenden Ge⸗ 
ſetze, gehoͤrig beobachtet werden, und den 

Rath 
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Rath zuſammen berufen zu laſſen, wenn 
aus dem Senate etwas an den hoͤchſten Rath 
gelangen fol. Denn das Recht dieſen 
hoͤchſten Rath zuſammen zu berufen, und 
die Gegenſtaͤnde, die darinn in Ueberle⸗ 
gung gezogen werden ſollen, vorzutragen, 
koͤmmt, wie ich ſchon geſagt habe, den 
Syndikern zu. Bevor aber über derglei⸗ 
chen Angelegenheiten die Stimmen einge⸗ 
ſammelt werden, liegt es dem Praͤſidenten 
des Senats ob, die gegenwaͤrtige Lage und 
Beſchaffenheit der Sache, und was der 
Senat ſelbſt uͤber den vorgetragenen Ge⸗ 
genſtand fuͤr eine Meinung hege, und was 
derſelbe hiezu für Gründe habe, aus ein⸗ 
ander zu ſetzen, worauf dann die Stim⸗ 
men nach der gewöhnlichen Ordnung eine 
geſammelt werden. 


XXXIII. 


Der ganze Senat verſammelt ſich 
nicht alle Tage; ſondern es muß ſolches, 
fo wie es bey allen großen Rathsverſamn⸗ 
lungen gewoͤhnlich iſt, nur zu einer feſtge⸗ 
ſetzten Zeit geſchehen. Weil aber doch in 
der Zwiſchenzeit die Angelegenheiten des 

Sta ats 
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Staats beſorgt werden muͤſſen, fo iſt nor 
thig, daß aus den Senatoren ein Theil 
gewaͤhlet werde, der nach auseinander ge 
gangenem Senate deſſen Stelle vertritt. 
Die Obliegenheit dieſes Ausſchuſſes iſt, den 
Senat ſelbſt, wenn es die Noth erfordert, 
zuſammen zu rufen und dasjenige in Aus⸗ 
führung zu bringen, was der Senat be⸗ 
ſchloſſen hat, die an den Senat oder den 
hoͤchſten Rath eingelaufenen Briefe zu Ter 
ſen und uͤber die dem Senate vorzutragen⸗ 
den Gegenſtaͤnde zu berathſchlagen. Da⸗ 
mit aber alles dieſes, ſo wie die Ordnung 
dieſes ganzen Collegiums noch deutlicher 
werde, will ich die ganze Sache genauer 
auseinander ſetzen. 


XXXIV. 

Die Senatoren muͤſſen, wie geſagt, 
alle Jahre gewaͤhlt und in vier oder ſechs 
Ordnungen oder Klaſſen eingetheilt wer⸗ 
den; die erſte Klaſſe haͤlt die drey oder 
zwey erſten Monate Sitzungen im Senate, 
auf dieſe folgt dann die zweyte Klaſſe, und 
ſo fort, bis alle Klaſſen durch ſind; und 
in der Zeit, da eine EA Sitzungen haͤlt, 

nimmt 
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nimmt ſie auch die erſte Stelle im Senate 
ein, dergeſtalt, daß diejenige Klaſſe, wel⸗ 
che in den erſten Monaten die erſte war, 
in den zweyten darauf folgenden Monaten 
die letzte wird. Außer dieſem ſind auch 
noch ſo viel Praͤſidenten und Vicepräſiden⸗ 
ten, die im Nothfall die Stelle der erſtern 
vertreten koͤnnen, zu waͤhlen, als Klaſſen 
ſind, das iſt, aus jeder Klaſſe muͤſſen zwey 
gewaͤhlt werden, wovon der eine Praͤſident 
und der andere Vicepraͤſident derſelben 
Klaſſe iſt, und wer Praͤſident der erſten 
Klaſſe wird, praͤſidirt auch in den erſten 
Monaten im Senat, oder wenn er abwe⸗ 
ſend iſt, ſein Vikarius und ſo alle uͤbri⸗ 
gen nach oben bemerkter Ordnung. Ferner 
muͤſſen auch aus der erſten Klaſſe einige 
durch das Loos oder durch die meiſten Stim⸗ 
men gewaͤhlet werden, die ſamt ihrem Praͤ⸗ 
ſidenten und deſſen Vikarius die Stelle des 
Senats, ſo bald derſelbe entlaſſen worden, 
vertreten, und zwar in eben dem Zwi⸗ 
ſchenraum, in welchem die Klaſſe derſelben 
die erſte Stelle im Senate einnimmt: nach 
Verlauf diefer Zwiſchenzeit werden dann 
aus der zweyten Klaſſe wieder eben ſo viel 
Mitglieder durch das Loos oder Umſtim⸗ 
mung 
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mung gewaͤhlt, die mit ihrem Praͤſtdenten 
und Vikarlus den Platz der erſten Klaſſe 
einnehmen und die Stelle des Senats er⸗ 
ſetzen, und ſo geht es durch alle uͤbrigen 
Klaſſen fort, und es iſt nicht noͤthig, daß 
die Wahl derer, von welchen ich geſagt 
habe, daß ſie durch das Loos oder durch 
Umſtimmung alle drey oder zwey Monate 
gewaͤhlet werden müßten, und die ich kuͤnf⸗ 
tig Conſuls nennen will, von dem hoͤch⸗ 
ſten Rath geſchehe. Denn der im 2gfen 
Art. dieſes Kapitels angegebene Grund 
findet hler nicht ſtatt, und noch weniger 
der im ı7ten Artikel angeführte; und es 
iſt demnach hinlaͤnglich, wenn dieſe Glie⸗ 
der von dem Senate oder den Syndikern 
gewaͤhlet werden. 


XXXV. 


Ihre Anzahl aber kann ich ſo genau 
nicht beſtimmen. Doch iſt ſo viel gewiß, 
daß ihrer mehrere ſeyn muͤſſen, um nicht 
leicht beſtochen werden zu koͤnnen; denn ob 
ſie gleich fuͤr ſich allein in Angelegenhei⸗ 
ten des gemeinen Weſens nichts beſchließen, 
fo können fie doch den Senat in die Laͤn⸗ 

ge 
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ge ziehen, oder, was das ſchlimmſte waͤ⸗ 
re, denſelben dadurch hintergehen, daß ſie 
geringfügige Sachen zum Vortrag bringen, 
und die wichtigern zuruͤckhalten; nicht zu 
gedenken, daß, wenn ihret zu wenig wären; a 
blos die Abweſenheit eines und des andern 
den Gang und die Betreibung det öffent: 
lichen Geſchaͤfte aufhalten kann. Weil 
aber dieſe Conſuls deswegen gewaͤhlet wer⸗ 
den, weil die großen Rathsverſammlungen 
nicht taͤglich den oͤffentlichen Geſchaͤften 
obliegen koͤnnen, ſo muß hier nothwendig 
ein Mittel getroffen und das, was an der 
Anzahl abgeht, durch die Kuͤrze der Zeit 
erſetzt werden. Wenn alſo ihrer nur drey⸗ 
ßig, auf ohngefaͤhr zwey oder drey Mo⸗ 
nate gewaͤhlet würden, fo wären ihrer ſchon 
mehrere, als in einer fo kurzen Zeit beſto⸗ 
chen werden koͤnnten, und aus dieſem 
Grunde habe ich auch ſchon erinnert, daß 
man diejenigen, die an die Stelle der er- 
ſtern treten, erſt alsdann wählen müffe, 
wann ſte ſuccediren und die vorigen abgehen, 


XXXVI. 
Uebrigens beſteht ihre Verrichtung, 


wie ich ſchon gemeldet habe, derinn daß 
pinoſa. N ſie 
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ſie den Senat, wenn einige, obgleich nur 
wenige derſelben ſolches fuͤr noͤthig erach⸗ 
ten, zuſammen berufen, die von demſelben 
in Berathſchlagung zu ziehenden Sache vor⸗ 
tragen, den Senat wieder auseinander ge⸗ 
hen laſſen, und deſſen Beſchluͤſſe in oͤffent⸗ 

lichen Geſchaͤften vollziehen. In welcher 
Ordnung dieſes aber geſchehen muͤſſe, da⸗ 
mit die Sache nicht durch unnuͤtze unter⸗ 
ſuchungen in die Laͤnge gezogen werde, will 
ich itzt mit wenig Worten anzeigen. Nam⸗ 
tich die Conſuls berathſchlagen über die int 
Senate in Vortrag zu bringenden Gegen⸗ 
ſtaͤnde und was dabey zu thun noͤthig ſey. 
Sind ſie alle daruͤber einſtimmiger Mei⸗ 
nung, ſo eroͤffnen ſie, nachdem der Senat 
zuſammen berufen und die in Frage ſtehen⸗ 
de Sache nach det Ordnung vorgetragen 
worden, daruber ihte Meinung und ſam⸗ 
meln die Stimmen ein, ohne die Meinung 
eines andern darüber abzuwarten. Wenn 
aber der Conſuls uͤber die Sache mehrere 
Meinungen getheilt ſind, ſo wird in dem 
Senate diejenige Meinung über die in 
Vortrag gebrachte Frage zuerſt eroͤffnet, 
der der größere Theil der Conſuls beyſtimm⸗ 
te, wenn dieſe Meinung gleich von dem 

gro 
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groͤßern Theile des Senats und der Com 
ſuls nicht gebilliget wird, ſondern die An⸗ 
zahl der zweifelnden und widerſprechenden 
zugleich größer iſt, welches aus den Ku⸗ 
geln, wie ich ſchon erinnert habe, erhel⸗ 
len muß; alsdann wird die andere Met: 
nung, die unter den Confüls weniger Stim⸗ 
men fuͤr ſich hatte, eroͤffnet, und ſo fort 
die übrigen. Wenn keine Meinung von 
dem groͤßern Theile des ganzen Senats ge . 
billiget wird, ſo wird der Senat bis auf 
den folgenden Tag, oder auf eine kurze 
Zeit entlaſſen, damit die Conſuls unter⸗ 
deſſen auf andere Mittel und Wege, die 
mehr Beyfall erhalten moͤgten, denken koͤn⸗ 
nen. Finden ſie dergleichen nicht, oder 
der groͤßere Theil billiget diejenige nicht, 
die ſie etwa noch gefunden haben, ſo muß 
die Meinung eines jeden Senators ange⸗ 
hoͤret werden, und wenn auch dann der 
größere Theil des Senats feinen Beyfall 
verſagt, fo wird uͤber jede Meinung bal⸗ 
lotirt, und es werden nicht allein, wie bis 
jetzt blos geſchehen war, blos die bejahen⸗ 
den, ſondern auch die zweifelnden und ver⸗ 
neinenden Kugeln gezaͤhlt; finden ſich dann 
mehr bejahende als verneinende und zwei⸗ 
N 2 feln⸗ 
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felnde, fo bleibet die Meinung gültig; uns 
gültig hingegen, wenn ſich mehrere vernel— 
nende als zweifelnde und bejahende finden; 
iſt aber bey allen Meinungen die Anzahl 
der zweifelnden größer als der verneinen⸗ 
den oder bejahenden, ſo wird die Raths⸗ 
verſammlung der Syndiker mit dem Se⸗ 
nate vereiniget, und die Syndiker geben 
zugleich mit den Senatoren ihre Stimmen 
und zwar blos bejahend oder verneinend, 
und die Kugeln, welche eine zweifelhafte 
Meinung anzeigen, werden weggelaſſen. 
Eben dieſe Ordnung wird auch bey den Ge⸗ 
genſtaͤnden, die von dem Senate an den 
hoͤchſten Rath gebracht werden, beobachtet, 
So viel von dem Senat. 


XXXVII. 


Was den Gerichtshof oder das Tribunal 
betrift, ſo kann ſolches nicht auf dieſelben 
Grundlagen gebauet werden, auf welche 
ein Gericht, das unter einem Monarchen 
ſteht, erbauet iſt, wie ich ſolches im 26 
u. folg. Art. des ſechſten Kapitels beſchrie⸗ 

ben habe. Denn (nachdem 14. Art. die⸗ 
ſes Kap.) ſtimmt es mit den Grundſaͤtzen 
® die⸗ 
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dieſer Regierungsform nicht uͤberein, daß 
auf die Stämme oder Familien Ruͤckſicht 
genommen wird. So koͤnnten auch die 


blos aus den Patriciern gewaͤhlten Richter 


zwar durch die Furcht vor den nachfolgen⸗ 
den Patrlciern abgehalten werden, ein un⸗ 
gerechtes Urthell gegen einen von ihnen zu 
ſprechen, und vielleicht unterſtuͤnden fie fi ſich 
nicht einmal, ſie nach Verdienſt zu beſtea⸗ 
fen; gegen den gemeinen Mann aber wuͤr 


den ſie alles unternehmen, und die Rei⸗ 


chen ihnen täglich zur Beute werden. Ich 
weis, daß viele den Rath der Genueſer 
billigen, welche ihre Richter nicht aus den 
Patriciern, ſondern aus Fremden waͤhlen; 
wenn wir aber die Sache abſtrakt betrach⸗ 
len, muß uns dieſe Einrichtung, Fremde 
und nicht Patricier zur Auslegung der Ge⸗ 
ſetze zu ernennen, ungereimt vorkommen. 
Denn, was ſind Richter anders als Aus⸗ 
leger der Geſetze? Ich bin alſo uͤberzeugt, 
daß die Genueſer auch bey dieſer Angele⸗ 
genheit mehr auf den Geiſt ihres Volks als 
auf die Natur ihrer Regierungsform Ruͤck⸗ 
ſicht genommen haben. Da wir alſo die⸗ 


x 


fen Gegenſtand abſtrakt betrachten, fo muͤ⸗ N 


ßen, 
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ßen wir auf Mittel denken, die ſich zu 
dieſer Regierungsform am beiten ſchicken. 


XXXVIII. 


Was alſo die Anzahl der Richter 
bereift, ſo erfodert die Beſchaffenheit eines 
ariſtokratiſchen Staats keine einfache An⸗ 
zahl, ſondern es muß in demſelben eben 
ſo, wie in dem monarchiſchen, darauf be⸗ 
dacht genommen werden, daß der Richter 
mehrere ſind, als von einem Privatmann 
beſtochen werden koͤnnen. Denn ihre Pflicht 
beſteht blos darinn, darauf zu ſehen, daß 
kein Privatmann dem andern unrecht thue, 
die unter einzelnen Perſonen, ſowohl aus 
der Klaſſe der Pgtricier als des gemeinen 
Volks, eutſtandenen Streitigkeiten zu ent⸗ 
ſcheiden, und die Uebertreter, wenn ſie 
auch Patricier, Syndiker und Senatoren 
find, in wiefern fie gegen Geſetze, welche 
alle verbinden, gehandelt haben, zu ber 
ſtrafen. Streitigkeiten, die zwiſchen Staͤd⸗ 
ten, die zum Staate gehoͤren, entſtehen, 
werden im hoͤchſten Rathe entſchieden. 


0 


XXXIX. 
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In Anſehung der Zeit, auf welche 
die Richter erwaͤhlet werden, iſt es hier 
eben ſo beſchaffen, wie bey einer jeden Re⸗ 
gierungsform; ſo gehet auch jaͤhrlich ein 
Theil derſelben ab; endlich, ob es gleich 
nicht noͤthig iſt, daß alle Richter aus 
verſchiedenen Familien ſind, ſo duͤrfen doch 
zwey nahe Anverwandte in einem Gerich⸗ 
te ſeyhn, welches auch in andern Raths⸗ 
verſammlungen ſtatt findet, den hoͤchſten 
Rath ausgenommen, bey welchem ſchon 
hinlaͤnglich iſt, wenn nur durch ein Geſeß 
in Anſehung der Wahlen Vorſehung getrof⸗ 
fen worden, daß keiner einen Anverwand⸗ 
ten dazu in Vorſchlag bringen, noch ihm, 
falls er von einem audern vorgeſchlagen 
wäre, feine Stimme geben darf, uͤbrigens 
auch, bey der Ernennung irgend eines 
Staatsminiſters, zwey Anverwandten nicht 
das Loos uͤber ihn ziehen duͤrfen. Dieſes, 
ſage ich, iſt ſchon hinlaͤnglich bey einer 
Rathsverſammlung, die aus einer ſo gro⸗ 
ßen Anzahl Menſchen beſteht, und die Feiz 
ne beſondern Vortheile zu genießen hat. 
Es wurde alſo dem Staate daraus gar 

kein 
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kein Nachthell erwachſen , und vielmehr 
ungereimt ſeyn, wenn man ein Geſetz ge⸗ 
ben wollte, wodurch alle Anverwandten 
der Patrieker von dem hoͤchſten Rath aus⸗ 
geſchloſſen wuͤrden, wie ich im raten Art. 
dieſes Kapitels geſagt habe. Daß dieſes 
aber ungereimt waͤre, leuchtet von ſelbſt 
ein. Denn ein ſolches Geſetz koͤnnte von 
den Patriciern ſelbſt nicht gegeben werden, 
ohne daß fie ſich dadurch zugleich alle 
gänzlich ihres Rechts begaͤben, welches 
folglich nicht die Patricler ſelbſt, ſondern 
das gemeine Volk, zum Eigner und Be⸗ 
wahrer dieſes Rechts machen wuͤrde, ein 
Umſtand, der dem gerade entgegen iſt, was 
ich im 3. und ten Art. dieſes Kapitels 
gezeigt habe. Das Geſetz des Staats aber, 
wodurch verordnet wird, daß zwiſchen der 
Anzahl der Patricier und der Menge im⸗ 
mer ein und daſſelbe Verhaͤltniß beobach⸗ 
tet werden ſoll, gehet hauptſaͤchlich dahin, 
daß das Recht und die Gewalt der Pa⸗ 
tricier erhalten werde, daß naͤmlich ihrer 
nicht weniger ſeyn ſollen, als die Menge 
zu regieren im Staude find. 
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Die Richter muͤſſen von dem hoͤch⸗ 
ſten Rathe aus den Patriciern, das iſt 
(nach dem 17. Art. dieſes Kap.) aus den 
Geſetzgebern ſelbſt gewaͤhlet werden, und 
ihre in Civil und Kriminalſachen geſpro⸗ 
chenen Urtheile find rechtskraͤftig, wenn fie 
ordnungsmaͤſſig und ohne Partheylichkeit 
geſprochen worden; woruͤber den Syndi⸗ 
kern durch ein Geſetz verſtattet iſt, zu 
unterſuchen, zu urtheilen und zu beſchließen. 


XLI. 


Die Richter muͤſſen eben die Vorthel⸗ 
le genießen, deren ich im 20ſten Art. des 
ſechſten Kapitels erwaͤhnet habe; nämlich 
fuͤr ein jedes Urtheil, das ſie in Civilſa⸗ 
chen geſprochen haben, muͤſſen ſie von dem, 
der den Proceß verlohren hat, nach Ver⸗ 
haͤltniß der ganzen Summe, woruͤber ge⸗ 
ſtritten ward, einen beſtimmten Theil be⸗ 
kommen. In Anſehung der Sentenzen in 
peinlichen Sachen iſt aber hier nur der 
Unterſchied, daß die von ihnen eingezogenen 
Güter, fo wie jede Summe, die fur klei⸗ 
nere Verbrechen gebuͤßt werden, ihnen al⸗ 

lein 
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lein anheim fallen, doch mit der Beding⸗ 
niß, daß ihnen niemals verſtattet bleibt, 
jemanden, er fen t wer er wolle, durch Tor⸗ 
tur zum Geftändnig zu zwingen, wodurch 
denn hinlaͤnglich vorgebauet wird, daß fie 
gegen den gemeinen Mann nicht ungerecht 
verfahren, und die Patririer aus Furcht 
nicht ungebuͤhrlich beguͤnſtigen. Denn au⸗ 
ßer dem, daß dieſe Furcht ſchon durch den 
Geiz und die Habſucht, die ſie mit dem 
Scheinnamen der Gerechtigkeit bemaͤnteln, 
gemildert wird, ſo koͤmmt noch hinzu, daß 
der Richter mehrere ſind, und die Stim⸗ 
men nicht öffentlich, ſondern durch Kugeln, 
gegeben werden, daß alſo einer, wenn er 
auch wegen aberkannter Sache zornig 
wird, keinem einzigen das geringſte zur 
Laſt legen kann. So hindert ſie auch das 
Anſehn der Syndiker, ein ungerechtes oder 
wenigſtens ungereimtes Urtheil zu ſprechen, 
oder ſonſt eine vorſaͤtzliche Betruͤgerey zu 
begehen; es iſt auch unter einer ſo gro⸗ 
ßen Anzahl von Richtern immer einer oder 
etliche, vor welchem ſich die ungerechten 
fuͤrchten. Was endlich den gemeinen Mann 
betrift, fo iſt für denſelben dadurch ges 
nugſam geſorgt, daß ihm verſtattet wird, 
von 
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von den Richtern an die Syndiker zu ap⸗ 
pelliren, als welche, wie geſagt, das Recht 
haben, das Verfahren der Richter zu un⸗ 
terſuchen, darüber zu erkennen und zu ent⸗ 
ſcheiden. Denn, es iſt gewiß, daß die Syn⸗ 
diker den Haß vieler Patricier nicht wer⸗ 
den vermeiden koͤnnen, dagegen aber wer⸗ 
den ſie bey dem Volke immer ſehr beliebt 
ſeyn, deſſen Beyfall fie auch auf alle Wel 
ſe zu erhalten trachten werden. Zu dem 
Ende werden ſie, wo ſich Gelegenheit fin⸗ 
det, nicht unterlaſſen, Sentenzen, die ge⸗ 
gen die Geſetze des Gerichtshofs geſpro⸗ 
chen worden, zu kaſſiren, uͤber jeden Rich⸗ 
ter Unterſuchung anzuſtellen, und die un⸗ 
gerechten zur Strafe ziehen; denn nichts 
ruͤhrt die Gemuͤther des Volks mehr als 
dieſes. Es ift auch kein Einwurf, daß 
dergleichen Beyſplele ſich nur ſelten ereig⸗ 
nen koͤnnenz vielmehr iſt ſolches ſehr vor⸗ 
theilhaft, denn, außerdem, daß ein Staat 
ſehr ſchlecht beſchaffen ſeyn muß, wo taͤg⸗ 
lich an Verbrechern Exempel ſtatuiret wer⸗ 
den (wie ich im zen. Art. des zten Kapi⸗ 
tel gezeigt habe) fo muͤſſen auch derglei⸗ 
chen Exempel da etwas ſeht Seltnes ſeyn, 
wo ſie das größte Aufſehn erregen, 


— 
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XLII. 

Diejenigen, welche als Statthalter 
in die Staͤdte und Provinzen geſchickt wer⸗ 
den, muͤgten aus der Klaſſe der Senato⸗ 
ren hewäblet werden, weil die Pflicht der Se⸗ 
natoten iſt, für die Feſtungs werke, dle Öffent- 
liche Kaſſe und die Kriegs mannſchaft der 
Städte zu ſorgen. Weil aber die, die in 

nur einigermaſſen entlegene Gegenden ge⸗ 
ſchickt wuͤrden, dem Senate nicht beywoh⸗ 
nen könnten, fo find nur diejenigen aus 
dem Senate zu ernennen, die fuͤr in dem 
Vaterlande liegende Staͤdte beſtimmt wer⸗ 
den; diejenigen aber, die man an entfern⸗ 
tere Oerter ſchicken will, muͤſſen aus de⸗ 
nen gewaͤhlet werden, die ein ſenatfaͤhl⸗ 
ges Alter haben. Auf dleſe Art wird aber, 
wie ich glaube, der Friede im Staate nicht 
genug geſichert ſeyn, wenn naͤmlich die 
umliegenden benachbarten Staͤdte von dem 
Wahlrechte ganz ausgeſchloſſen werden ſoll⸗ 
ten, es waͤre denn, daß ſie alle ſo ohn⸗ 
mächtig waͤren, daß man fie Öffentlich ver⸗ 
achten könnte, welches aber gar nicht zu 
denken iſt. Es iſt alſo nothwendig, den 
umliegenden benachbarten Städten das 
Bürgerrecht zu ertheilen, aus einer jeden 
zwan⸗ 
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zwanzig, dreyßig oder vierzig Buͤrgek zu 
waͤhlen (denn die Anzahl muß nach Be⸗ 
ſchaffenheit der Groͤße der Stade, größer 
oder kleiner ſeyn) und ſie unter die Zahl 
der Patricier aufzunehmen. Aus dieſen 
werden dann jaͤhrlich drey, vier oder fünf 
zu Mitgliedern des Senats, und einer auf 
Lebenszeit zum Syndikus erwaͤhlt. Und 
diejenigen, die zum Senat gehoͤren, werden 
mit dem Syndikus, als Statthalter oder 
Proconſuls in die Stadt geſchickt, aus 
welcher ſie gewaͤhlet ſind. 


XLIII, 


Die in jeder Stadt anzuſtellenden 
Richter werden aus den Patriciern derſel⸗ 
ben Stadt gewaͤhlt. Ich brauche aber 
nicht ausführlicher von ihnen zu handeln, 
weil ſie nicht zur Grundlage dieſes beſon⸗ 
dern Staats gehören. 


XLIV, 


Die Sekretarien einer feden Raths: 
berſammlung und andere dergleichen Ber 
amte, koͤnnen, da ſie kein Wahlrecht ha⸗ 
ben, aus dem Volke genommen werden, 

Weil 


206 Achtes Kapitels 


Weil dieſe aber, durch tägliche Betreibung 
der Geſchaͤfte die meiſten Kenntniß von 
den Verhandlungen haben, ſo pflegt man 
ſie oft mehr, als ſich gebuͤhrt, zu Rathe 
zu ziehen, und der Zuſtand des ganzen 
Reichs haͤngt von ihrer Leitung ab; ein 
Umſtand, der auch den Hollaͤndern hoͤchſt 
verderblich war. Denn ein ſolcher Ein⸗ 
fluß kann, ohne den Neid vieler der vor⸗ 
nehmſten Maͤnner zu erregen, nicht ſtatt 
finden, And in der That iſt nicht zu zwei⸗ 
feln, daß ein Senat, deſſen Weisheit nicht 
aus dem Rath der Senatoren, ſondern 
der Nebenbeamten herfließt, am meiſten 
von tragen, unthaͤtigen Leuten beſucht 
werde, und der Zuſtand eines ſolchen Staats 
wird nicht beſſer als der Zuſtand eines mo⸗ 
narchiſchen Reichs ſeyn, der nur von we⸗ 
nig Miniſtern regieret wird, (wovon der 
5. 6. und 7te Art. des ſechſten Kapitels 
nachzuleſen iſt.) Je beſſer oder ſchlechter 
aber eine Regierung eingerichtet iſt, deſto 
weniger oder deſto mehr wird ſie dieſem 
Uebel unterworfen ſeyn, denn Freyheit des 
Staats, die nicht auf einem genugſam fe⸗ 
ſten Grunde beruht, wird nie ohne Ge⸗ 
fahr vertheidiget; um ſich dieſer nun nicht 
ſelbſt 
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ſelbſt auszuſetzen, waͤhlen fich die Patri⸗ 
cier ehrbegierige Miniſter aus dem Vol⸗ 
ke, die dann, wenn die Umſtaͤnde eine an⸗ 
dere Wendung nehmen, als Opfer geſchlach⸗ 
tet werden, um den Zorn derer zu ſtillen, 
die der Frehheit nachſtellen. Wo aber bie 
Grundſtuͤtzen der Freyheit feſt genug find, 
da uͤbernehmen die Patricier ſelbſt die Ehre 
ihrer Vertheidigung und fuchen die kluge 
Führung der öffentlichen Angelegenheiten 
nur nach eigenen Rathſchlaͤgen zu bewerk⸗ 
ſtelligen; und auf dieſe zwey Stuͤcke habe 
ich bey Beſtimmung der Grundſaͤtze dieſer 
Regierungsform vornaͤmlich Ruͤckſicht ge⸗ 
nommen, naͤmlich, daß das gemeine Volk 
ſowohl von der Berathſchlagung als dem 
Wahl und Stimmrecht ausgeſchloſſen wer⸗ 
den, (S. den 3. und 4ten Art. dieſes 
Kapitels,) und folglich die hoͤchſte Gewalt 
des Reichs den Patrieiern, die Autorität 
den Syndikern und dem Senate, und end⸗ 
lich das Recht den Senat zufammen zu 
berufen und die die gemeine Wohlfahrt 
betreffenden Gegenſtaͤnde den aus dem Se⸗ 
nate ſelbſt gewahlten Conſuls eigen blei⸗ 
be. Wenn uͤberdieß verordnet wuͤrde, daß 
jeder, der im Sengte oder andern Naths⸗ 
ver 


208 Achtes Kapitel. 


verſammlungen die Stelle des Sekretars 
vertritt, nur auf vier bis hoͤchſtens fuͤnf 
Jahre gewaͤhlet werden duͤrfte, und daß 
man dieſem deſſen kuͤnftigen Nachfolger, 
den man auf eben ſo lange Zeit zum Se⸗ 
ktetaͤr ernennete, an die Seite ſetzte, um 
einſtweilen einen Theil der Arbeit mit zu 
übernehmen ; oder wenn in dem Senate 
nicht eln, ſon dern mehrere Sekretaͤte 
angeſtellet wuͤrden, deren jeder feine ber 
ſondere Arbeit erhielte, ſo wuͤrde es Feiner 
von ihnen fo weit bringen“, ſich wichtig 
und unentbehrlich zu machen. 


XL. 


Die Rentberwalter muͤſſen ebenfalls 
aus dem Volke gewaͤhlet werden, und die⸗ 
ſe ſind verbunden, nicht allein dem Sena⸗ 
te, ſondern auch den Syndikern Rechnung 
abzulegen. 


3 
Von allem, was die Religion betrift, 
habe ich ausfuͤhrlich in dem theologiſch⸗ 
politiſchen Traktate gehandelt. Doch habe 
ich Einiges übergangen / wozu dort der Ort 
nicht 
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nicht war. Naͤmlich, daß alle Patricier 
von einerley und zwar der einfachſten und 
allgemeinſten Religion, wie ich ſie in je⸗ 
nem Traktate entworfen habe, ſeyn muͤ⸗ 
ßen. Denn es iſt hauptſaͤchlich zu verhuͤ— 
ten, daß ſich die Patricier in Sekten tren⸗ 
nen, und dadurch einige dieſe und andere 
jene vorzuͤglich beguͤnſtigen, und dann 
auch, daß ſie aus Aberglauben und Vor⸗ 
urtheil den Unterthanen die Freyheit zu re⸗ 
den, was ſie denken, zu benehmen trachten. 
Ohungeachtet aber einem jeden die Freyheit, 
zu reden was er denkt, ungekraͤnkt bleibt, 
muͤſſen doch große Zuſammenkuͤnfte unter 
ſagt werden. Man kann alſo den Anhaͤn⸗ 
gern einer andern Religion wohl erlauben, 
fo viel Gottes haͤuſer zu bauen, als fie 
wollen; ſie muͤſſen aber klein, von einem 
beſtimmten Umfange und in verſchiedenen 
etwas von einander entlegenen Gegenden 
ſeyn. Dagegen aber liegt viel daran, daß 
die der Landesreligion gewidmeten Tempel 
groß und praͤchtig ſind, blos Patricier 
oder Senatoren muͤſſen den Gottes dienſt ver⸗ 
walten, und blos Patricier muͤſſen das Recht 
haben, zu taufen, zu kopuliren, die Hände 
aufzulegen, und überhaupt als Prleſter 
Spinoſa. O des 
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des Tempels, Vertheidiger der vaterlaͤn⸗ 
diſchen Religion und deren Ausleger bes 
trachtet werden. Zum Predigen aber und 
zur Verwaltung des Kirchenaͤrariums und 
anderer täglicher Geſchaͤfte muͤſſen andere 
aus dem Volke von dem Senat erwaͤhlet 
werden, die gleichſam die Stellvertreter 
des Senats, und demſelben deswegen auch 
von allem Rechenſchaft zu geben verbun⸗ 
den ſind. 


XLVI. 


Dieſes waren denn alle die Grund⸗ 
fäse dieſer Regierungsform betreffender 
Stuͤcke. Ich will ihnen noch einige bey⸗ 
fuͤgen, die zwar nicht ſo vorzuͤglich, aber 
doch von großem Gewichte ſind. Naͤmlich 
die Patricier muͤſſen eine eigene Kleidung, 
eine beſondere Tracht haben, wodurch ſie 
ſich von andern unterſcheiden, ſie muͤſſen 
einen beſondern Titel erhalten, mit welchem 
ſie angeredet werden; jeder aus dem Volke 
muß ihnen ausweichen und den Rang laſ⸗ 
ſen; und wenn ein Patricier durch einen 
unvermeidlichen Ungluͤcksfall ſein Vermoͤ⸗ 
gen verlohren hat, muß er aus den ge⸗ 

mei⸗ 
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meinen Mitteln wieder in den vorigen 
Stand geſetzt werden. Iſt hingegen er⸗ 
wieſen, daß er es durch Freygebigkeit, 
Pracht, Spiel, liederliche Lebensart u. f. 
w. durchgebracht habe, oder daß er uͤber⸗ 
haupt mehr ſchuldig iſt, als er bezahlen 
kann, ſo iſt er ſeiner Wuͤrde verluſtig, und 
aller Ehren und Aemter unwuͤrdig zu ach⸗ 
ten. Denn wer fich ſelbſt und fein Privat: 
vermögen nicht zu regieren und zu verwal⸗ 
ten im Stande iſt, wird noch weniger 
dem gemeinen Weſen vorſtehen und ſein 
Beſtes ſchaffen koͤnnen. 


XLVIII. 


Diejenigen, welche das Geſetz zwingt, 
einen Eid abzulegen, werden weit ſicherer 
vor einem Meinekde ſeyn, wenn fie bey 
der Wohlfahrt und der Freyheit des Va⸗ 
terlandes und bey dem hoͤchſten Rathe 
ſchwoͤren, als wenn ſie Gott zum Zeugen 
anzurufen verbunden ſind. Denn wer bey 
Gott ſchwoͤret, ſetzt ſein Privatwohl auf 
das Spiel, deſſen Schaͤtzung von ihm ſelbſt 
abhaͤngt. Wer aber bey dem Eide Frey⸗ 
heit und Wohl des Vaterlands zum Uns 

22 ders 
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terpfand ſetzt, der ſchwoͤret bey dem Wohl, 
das allen eigen und das er allein zu wuͤr⸗ 
digen nicht berechtiget iſt, und erklaͤrt ſich, 
wenn er falſch ſchwoͤrt, ſchon dadurch fuͤr 
einen Feind des Vaterlandes. 


XLIX. 


Die Akademien, welche durch oͤffent⸗ 
liche Koſten geſtiftet werden, ſind nicht 


ſoowohl zur Bildung, als vielmehr zur 


Einſchraͤnkung der Genies eingerichtet. 
In einem freyen Staate hingegen werden 
Wiſſenſchaften und Kuͤnſte erſt alsdann 
am beſten bearbeitet, wenn jedem, der da⸗ 
rum nachſucht, die Freyheit verſtattet wird, 
oͤffentlich, aber auf feine eigene Koſten 
und auf Gefahr ſeines Ruhms, zu lehren. 
Aber dieſe und andere aͤhnliche Gegenſtaͤn⸗ 
de verſpare ich auf einen andern Ort. 
Denn hier war meine Abſicht blos, von 
dem zu handeln, was lediglich die ariſto⸗ 
kratiſche Regierungsform betrift. 


——— 


Neun⸗ 
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Von derjenigen Art der Ariſtokratie, 
wo die hoͤchſte Gewalt mehrern 
Städten gemeinſchaftlich zukoͤmmt. 


I. 


Bisher haben wir den ariſtokratiſchen 
Staat betrachtet, in wie fern er von einer 
Stadt, die die Hauptſtadt des ganzen Staats 
iſt, den Namen hat. Es iſt nunmehr 
Zeit, auch von dem zu handeln, wo meh⸗ 
rere Staͤdte gemeinſchaftlich die Regierung 
fuͤhren, und der mir vor jenem den Vor⸗ 
zug zu verdienen ſcheint. Um aber ſowohl 
den Unterſchied als die Vortreflichkeit bey⸗ 
der kennen zu lernen, wollen wir die Grund⸗ 
ſaͤtze der vorigen Regierungsart durchgehen 
und was ſich zu der gegenwaͤrtigen nicht 
ſchickt, verwerfen, dasjenige aber, was ihr 
zur Grundlage dienen kann, an deren ae 
le feßen, 


II. 
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Die Städte, welche das Burner: 
recht haben, muͤſſen fo gebauet und be- 
feftiget ſeyn, daß zwar eine jede allein 
ohne die uͤbrigen nicht beſtehen, aber doch 
auch von den übrigen ohne großen Scha⸗ 
den des ganzen Staats nicht abfallen kann; 
und nur auf dieſe Weiſe werden ſie immer 
vereiniget bleiben. Diejenigen Städte aber, 
die dergeſtalt beſchaffen find, daß fie fich 
ſelbſt nicht erhalten und auch den uͤbrigen 
nicht gefaͤhrlich ſeyn koͤnnen, ſind nicht von 
ſich ſelbſt, ſondern ſchlechterdings von den 
übrigen Staͤdten abhaͤngig. 


III. 


Das, was ich im gten und loten 
Artikel des vorigen Kapitels gezeigt habe, 
wird aus der gemeinſchaftlichen Natur der 
ariſtokratiſchen Regierungsform hergeleitet, 
und fo flieht auch das Verhaͤltniß der An⸗ 
zahl der Patricier zur Anzahl der Menge, 
und die Beſchaffenheit des Alters und 
des Zuſtandes derer, die zu Patriciern er⸗ 
waͤhlet werden follen, aus eben dieſen Grund⸗ 
ſaͤtzen her, ſo, daß in Anſehung dieſer 

Punk⸗ 
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Punkte kein Unterſchied ſtatt findet, es 
mag nun entweder nur eine Stadt oder 
mehrere Staͤdte die Regierung fuͤhren. 
Mit dem hoͤchſten Rathe hingegen muß es 
hier eine andere Beſchaffenheit haben. 
Denn wenn man einer Stadte des Reichs 
das Vorrecht ließe, daß daſelbſt der hoͤch⸗ 
ſte Rath gehalten werden müßte, fo wuͤr⸗ 
de dieſe Stadt im Grunde die Hauptſtadt 
des Reichs ſeyn; die Rathsverſammlungen 
muͤßten alſo entweder nach und nach in 
allen Städten gehalten, oder es müßte 
hierzu ein Ort beſtimmt werden, der das 
Bürgerrecht nicht hätte, und der allen 
gemeinſchaftlich angehoͤrten. Beydes aber, 
daß naͤmlich ſo viele Tauſend Menſchen 
oft aus ihren Städten gehen, oder bald 
in dieſer, bald in jener Stadt zuſammen 
kommen ſollen, iſt leichter zu ſagen als 
in Ausuͤbung zu bringen. 


IV. 


Um aber dasjenige, was bey dieſer 

Sache geſchehen muß und auf was Art 

und Weiſe die Rathsverſammlungen einer 

ſolchen Staatsverſammlung einzurichten, 
ſind 
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ſind, aus der Natur und Beſchaffenheit 
dieſes Staats richtig herleiten zu können, 
muͤſſen folgende Stuͤcke erwogen werden; 
nämlich: eine jede Stadt hat um fo viel 
Recht mehr als ein Privatmann, als ſie 
ihm an Macht überlegen it; (nach dem 
4. Art. des 2ten Kapitels) folglich hat 
auch eine jede Stadt dieſes Reichs (nach 
dem 2ten Art. dieſes Kap.) innerhalb ih⸗ 
rer Mauern oder der Grängen ihrer Ger 
richtsbarkeit fo viel Recht, als ſie Macht 
hat. Ferner ſind alle Staͤdte nicht als 
Bundesgenoſſen, ſondern als ſolche, die 
zuſammen einen Staat ausmachen, mit 
einander verbunden und vereiniget, jedoch 
dergeſtalt, daß eine jede Stadt um ſo 
viel mehr Recht auf die Regierung als 
die uͤbrigen erlangt, als ſie den uͤbrigen 
an Macht uͤberlegen iſt; denn wer zwi⸗ 
ſchen Ungleichen Gleichheit ſucht, verlangt 
etwas Ungereimtes. Zwar werden die 
Buͤrger unter ſich billig fuͤr gleich gehal⸗ 
ten, weil die Macht eines jeden, inſo⸗ 
fern man ſie mit der Macht des ganzen 
Staats vergleicht, gar nicht in Betrach- 
tung kommt; aber die Macht einer jeden 
Stadt macht ſchon einen großen Theil der 
Macht 
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Macht des Staats ſelbſt aus, und ſie iſt 
um ſo groͤßer, je groͤßer die Stadt ſelbſt 
iſt; es koͤnnen alſo alle Staͤdte unter ein⸗ 
ander nicht fuͤr gleich gehalten werden; 
ſondern man muß ihr Recht, ſo wie ihre 
Macht, aus ihrer Groͤße beurtheilen. Die 
Bande aber, die ſie zuſammen halten muͤſ⸗ 
ſen, um einen Staat zu bilden, ſind haupt⸗ 
ſaͤchlich (nach dem ıten Art. des Aten Kap.) 
der Senat und der Gerichtshof. Auf wel⸗ 
che Art aber alle Staͤdte durch dieſe Ban⸗ 
de vereiniget werden muͤſſen, damit doch je⸗ 
de dabey ſo viel moͤglich unabhaͤngig blei⸗ 
be, will ich hier kuͤrzlich zeigen. | 


V. 


Ich denke mir naͤmlich, daß den Pa⸗ 
triziern einer jeden Stadt, derer nach der 
Größe der Stadt (f. den Zten Art. dieſes 
Kapitels) mehr oder weniger ſeyn muͤſſen, 
das hoͤchſte Recht uͤber ihre Stadt zukom⸗ 
me, und daß dieſelben in dem hoͤchſten 
Rathe dieſer Stadt, die hoͤchſte Gewalt 
haben, dieſelbe zu befeſtigen, ihre Mauern 
zu erweitern, Abgaben aufzulegen, Geſetze 
zu geben und abzuſchaffen, und überhaupt 

alles 
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alles zu thun, was fie zur Erhaltung und 

mehrere Aufnahme der Stadt fuͤr noͤthig 
erachten. Zur Verwaltung der gemein⸗ 
ſchaftlichen Angelegenheiten und Geſchaͤfte 
des Staats aber muß nach den im vorigen 
Kapitel angefuͤhrten Bedingungen, ein eig⸗ 
ner Senat angeſtellt werden, dergeſtalt, 
daß zwiſchen dieſem und jenem kein anderer 
Unterſchied obwalte, als daß derjenige, 
von dem hier die Rede iſt, auch die Ge 
walt haben, die Streitigkeiten, die unter 
den Staͤdten entſtehen koͤnnen, zu ſchlich⸗ 
ten. Denn in einem Staate von dieſer 
Beſchaffenheit, worinn keine Hauptſtadt 
iſt, kann ſolches nicht fo, wie in jenem 
von dem hoͤchſten Rathe geſchehen. (f. den 
38ten Art. des vorigen Kap.) 


VI. 


In einem Staate, wie der, von dem 
hier gehandelt wird, darf der hoͤchſte Rath 
eher nicht zuſammen berufen werden, als 
wenn es die Noth erfodert, die Regierung ſelbſt 
zu verbeſſern, oder wenn ſchwere Geſchaͤfte 
vorfallen, deren Vollendung die Senatoren 
nicht gewachſen zu ſeyn glauben; es wird 

x ſich 
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ſich alfo ſelten der Fall ereignen, daß alle 
Patricier in eine Rathsverſammlung beru⸗ 
fen werden. Denn das Hauptgeſchaͤft des 
hoͤchſten Raths, beſteht, wie ich im ı7ten 
Artikel des vorigen Kapitels geſagt habe, 
in der Geſetzgebung und Abſchaffung, und 
in der Wahl der Staatsbeamten. Allge⸗ 
meine Geſetze und Rechte des ganzen Staats 
aber duͤrfen, wenn ſie einmal feſtgeſetzt 
ſind, nicht veraͤndert werden. Bringen es 
jedoch Zeit und Umſtaͤnde mit ſich, ein 
neues Geſetz zu geben, oder ein ſchon vor⸗ 
handenes zu veraͤndern, ſo kann daruͤber 
erſt im Senat berathſchlagt werden, und 
wenn der Senat einſtimmiger Meynung iſt, 
ſo koͤnnen alsdann von dem Senate ſelbſt 
Abgeordnete an die andern Staͤdte geſchickt 
werden, um die Patricier einer jeden Stadt 
von dem Schluße des Senats zu benach⸗ 
richtigen. Wird derſelbe von dem groͤßten 
Theile der Staͤdte gebilliget, ſo bleibt der 
Schluß des Senats in ſeiner Kraft, wo nicht, 
ſo wird er unguͤltig. Eben dieſe Ordnung kann 
auch in Anſehung der Wahl der Feldherren 
und der in andere Reiche zu verſchickenden 
Geſandten, ſo wie auch der Kriegsankuͤn⸗ 
digungen und Friedensſchluͤſſe beobachtet 
wer⸗ 
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werden. In Anſehung der Wahl der uͤbri⸗ 
gen Staatsbedienten hingegen muß, weil 
(wie ich im Aten Artikel dieſes Kapitels ges 
zeigt habe) eine jede Stadt fo viel möglich 
von ſich ſelbſt abhangig bleiben muß, und 
in dem Staate um ſo viel mehr Recht er⸗ 
haͤlt, als fie den andern an Macht uͤber⸗ 
legen iſt, folgende Ordnung nothwendig bes 
folgt werden. Von den Patriclern einer 
jeden Stadt muͤſſen Senatoren erwaͤhlet 
werden; naͤmlich die Patrizier einer Stadt 
waͤhlen in ihrer Rathsverſammlung aus ih⸗ 
ren Kollegen eine gewiſſe Anzahl Senato⸗ 
ren, die ſich zur Anzahl der Patricier der⸗ 
ſelben Stadt (nach dem Zoten Art. des vo⸗ 
rigen Kapitels) wie 1 zu 12 verhaͤlt. Die⸗ 
ſe werden dann in Klaſſen eingetheilt, und 
beſtimmt, welche in die erſte, zweyte, dritte 
Klaſſe u. ſ. w. kommen ſollen. Eben ſo 
waͤhlen die Patricier einer jeden andern 
Stadt, nach der Groͤße ihrer Anzahl, meh⸗ 
rere oder wenigere Senatoren, und theilen 
ſie ebenfalls in ſolche Klaſſen, in welche 
(nach dem 34ten Art. des vorigen Kapit.) 
der Staat eingetheilt werden muß. Der 
Erfolg davon wird ſeyn, daß in jeder Klaſſe 
der Senatoren, je nach der Groͤße einer je⸗ 
i den 
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den Stadt, ſich mehr oder weniger Sena⸗ 
toren befinden werden. Die Vorſitzer dieſer 
Klaſſen und ihre Vikarien, deren Anzahl 
geringer als die Anzahl der Staͤdte iſt, 
muͤſſen von dem Senate aus den erwaͤhl⸗ 
ten Konſuls durch das Loos gewaͤhlet wer⸗ 
den. Bey der Wahl der hoͤchſten Richter 
des Staats iſt dieſelbe Ordnung beyzube⸗ 
halten, naͤmlich, die Patricier einer jeden 
Stadt waͤhlen aus ihren Kollegen, je nach 
der Groͤße ihrer Anzahl, mehr oder weni⸗ 
ger Richter. Vermoͤg dieſer Einrichtung 
nun bleibt jede Stadt in Anſehung der 
Wahl ihrer Staatsbeamten, ſo viel moͤg⸗ 
lich, unabhaͤngig, auch erhält eine jede 
Stadt um ſo viel groͤßeres Recht ſowohl 
im Senate als im Gerichtshofe, als ſie 
maͤchtiger iſt; im Fall naͤmlich die Ordnung 
und Einrichtung des Senats und Ge⸗ 
richtshofs in der Beſchlieſſung uͤber Staats⸗ 
angelegenheiten und Entſcheidung der Strei⸗ 
tigkeiten, eben fo beſchaffen iſt, als ich ſie 
im 3zten und Zaten Artikel des vorigen 
Kapitels beſchrieben habe. ö 


VII. 
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Auch die Oberſten und Hauptleute 
muͤſſen aus den Patriciern gewaͤhlet wer- 
den. Denn, da es billig iſt, daß jede Stadt 
nach Verhaͤltniß ihrer Größe eine gewiſſe 
Anzahl Soldaten zur gemeinen Sicherheit 
des ganzen Staats halten muß, ſo iſt auch 
billig, daß ihr erlaubt werde, aus ihren 
Patrictern nach der Anzahl der Regimenter, 
die ſie zu erhalten verbunden iſt, ſo viel 
Oberſten, Hauptleute, Fähnrich u. ſ. w. 
zu waͤhlen, als zu dem Kontingent, das ſie 
zum Heer des Staats liefern muͤſſen, nsͤ⸗ 
thig ſind. 


VIII. 


Der Senat darf den Unterthanen 
keine Steuern auflegen; ſondern zu dem 
Aufwande, der zur Beſorgung der Staats⸗ 
angelegenheiten nach einem Beſchluß des 
Senats erfordert wird, muͤſſen nicht die 
Unterthanen, ſondern die Staͤdte von dem 
Senate ſebſt taxiret werden, ſo, daß jede 
Stadt nach Verhaͤltniß ihrer Groͤße, eine 
‚größere oder kleinere Summe der Ausgaben 

tragen 
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tragen muß; dieſen Antheil koͤnnen aber die 
Patricier von ihren Unterthanen auf eine 
ihnen ſelbſt beliebige Art und Weiſe erheben 
laſſen, entweder durch Schatzung, oder, wel⸗ 
ches viel billiger iſt, durch Beſteuerung. 


IX. 


Ungeachtet auch nicht alle Staͤdte 
dieſes Staats an der See liegen, auch die 
Senatoren nicht blos aus den Seeſtaͤdten 
ernennet werden, ſo kann man denſelben 
doch eben die Vortheile bewilligen, deren ich 
im zrten Artikel des vorigen Kapitels er⸗ 
waͤhnt habe. Zu dieſem Ende koͤnnen nach 
Beſchaffenheit des Staats Mittel ausge⸗ 
dacht werden, um die Staͤdte feſter mit 
einander zu verbinden. Uebrigens findet 
alles uͤbrige, was ich im vorigen Kapitel 
in Anſehung des Raths und des Gerichts⸗ 
hofs vorgetragen habe, auch bey dieſer 
Staats verfaſſung feine Anwendung. Wir 
ſehen demnach, daß es bey einer Regierung, 
die mehrere Staͤdte fuͤhren, nicht noͤthig 
ſey, zur Zuſammenberufung des hoͤchſten 
Raths eine gewiſſe Zeit und einen gewiſſen 
Ort zu beſtimmen. Dem Senate und Ge⸗ 

richts⸗ 
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richtshofe aber muß ein Platz in einem 
Dorfe oder in einer Stadt, die kein Wahl⸗ 
recht hat, angewieſen werden. Wir keh⸗ 
ren aber wieder zu dem zuruͤck, was die 
einzelnen Städte betrifft. 


X. 


Die Ordnung des hoͤchſten Raths 
einer Stadt in Anſehung der Wahl der 
Miniſter der Stadt und des Staats, und 
der Berathſchlagung und Entſchlieſſung uͤber 
Öffentliche Angelegenheiten, muß dieſelbe 
ſeyn, die ich im 27ten und Zöten Artikel 
des vorigen Kapitels angegeben habe. Denn 
hier findet derſelbe Grund wie dort ſtatt. 
Ferner muß der Rath der Syndiker dem 
hoͤchſten Rathe untergeordnet ſeyn, und ſich 
zum hoͤchſten Rathe der Stadt eben fo ver 
halten, wie der im vorigen Kapitel beſchrie⸗ 
bene Rath der Syndiker ſich zum hoͤchſten 
Rath des ganzen Staats verhaͤlt; ihr Amt 
muß auch eben ſo innerhalb der Graͤnzen 
der Gerichtsbarkeit der Stadt bleiben; ſie 
erhalten auch dieſelben Vortheile. Waͤre eine 
Stadt, und folglich auch die Anzahl ihrer Pa⸗ 
tricier ſo gering, daß ſie nicht mehr als einen 
oder 
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einen oder zwey Syndiker zu wählen im Stan⸗ 
de waͤre, ſo muͤſſen, da zwey doch kein Kolle⸗ 
gium formiren koͤnnen, den Syndikern bey 
Erkenntniſſen nach Beſchaffenheit der Sache 
von dem hoͤchſten Rathe noch Richter bey⸗ 
geſetzt, oder die Sache dem hoͤchſten Rath 
der Syndiker uͤbergeben werden. Denn 
aus einer jeden Stadt muͤſſen auch einige 
von den Syndikern an den Ort, wo der 
Senat ſeinen Sitz hat, geſchickt werden, 
deren Pflicht iſt, für die unverbruͤchliche 
Beobachtung der Geſetze des ganzen Staats 
zu wachen, und dem Senate, doch ohne 
Stimmrecht, beyzuwohnen. 


1 XI. 


Die Konſuls der Staͤdte werden eben⸗ 
falls von den Patriciern derſelben Stadt 
gewaͤhlt, und machen gleichſam den Senat 
dieſer Stadt aus. Ihre Anzahl kann ich aber 
nicht beſtimmen, ich glaube auch nicht, daß 
dieſes noͤthig iſt, da die wichtigern Ge⸗ 
ſchaͤfte dieſer Stadt von deſſen hoͤchſtem 
Rathe, und die den ganzen Staat betref⸗ 
fenden Angelegenheiten von dem großen Se⸗ 
vate verwaltet werden. Sind ihrer uͤbri⸗ 

P gens 
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gens wenige, ſo wird noͤthig ſeyn, daß fie 
in ihrer Verſammlung ihre Stimmen oͤf⸗ 
fentlich und nicht durch Kugeln geben, wie 
in den großen Raths verſammlungen geſchiehtz 
denn in kleinen Rathsverſammlungen, wo 
die Stimmen verdeckt gegeben werden, kann 
der Verſchlagnere den Urheber einer Stim⸗ 
me leicht entdecken, und die Unachtſamern 
auf mancherley Weife hintergehen. 


XII. 


In jerer Stadt muͤſſen uͤberdieß don 
dem hoͤchſten Rathe derſelben, Richter be⸗ 
ſtellt werden, von deren Ausſpruch jedoch 
an den hoͤchſten Rath des Staats appellirt 
werden kann, es waͤre denn „daß einer 
öffentlich" als ſchuldig überführt wäre, oder 
ein Schuldner die Schuld ſelbſt eingeſtanden 
haͤtte. Weiter brauche ich inzwiſchen dle⸗ 
ſen Gegenſtand nicht auszufuͤhren. 


XIII. 


Schließlich muß ich noch von den 
Staͤdten reden, die nicht von ſich ſelbſt ab⸗ 
haͤngen. Wenn dieſe in einer Provinz oder 
Gegend des Staats liegen, und ihre Ein⸗ 

\ wohner 
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wohner von derſelben Nation und Sprache 
ſind, ſo muͤſſen ſie nothwendig, eben ſo 
wie die Doͤrfer, als Theile der benachbar⸗ 
ten Staͤdte angeſehen werden, ſo, daß eine jede 
abhängige Stadt unter der Regierung die⸗ 
ſer oder jener unabhaͤngigen Stadt ſtehen 
muß. Der Grund davon iſt, weil die 
Patricler nicht von dem hoͤchſten Rathe des 
Staats, ſondern von dem hoͤchſten Rathe 
jeder Stadt gewaͤhlet werden, deren in ei⸗ 
ner jeden Stadt, nach der Zahl der inner⸗ 
halb der Graͤnzen der Gerichtsbarkeit die⸗ 
ſer Stadt befindlichen Einwohner, mehr 
oder weniger find, (nach dem sten Artikel 
dieſes Kapitels.) Es iſt alſo nothwendig, 
daß die Einwohner der abhängigen Stadt 
mit zur Schaßung der Einwohner der un- 
abhaͤngigen Stadt gezogen werden, und von 
ihrer Regierung abhaͤngen. Die im Krie⸗ 
ge eroberten, und an den Staat gekomme⸗ 
nen Staͤdte, muͤſſen wie Bundsgenoſſen des 
Staats gehalten, und die eroberten entwe⸗ 
der durch Wohlthaten an den Staat gebun⸗ 
den, oder Kolonien, die das Buͤrgerrecht 
erhalten, dahin geſchickt, und das Volk an 
einen andern Ort weggefuͤhrt, oder ganz er⸗ 
tilget, werden. 
P 2 XIV. 
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Dieſes ſind denn alle Stuͤcke, die die 
Grundſaͤtze dieſer Staatsverfaſſung betrefr 
fen. Daß aber der Zuſtand dieſes Staats 
beſſer ſey, als der Zuſtand jenes, der ſei⸗ 
nen Namen nur von einer einzigen Stadt 
hat, ſchließe ich daraus, daß die Patricier 
einer jeden Stadt , nach der Natur des 
menſchlichen Verlangens, ſich ſehr bemuͤ—⸗ 
hen werden, ihr Recht ſowohl in der Stadt 
als im Senate zu erhalten, und noch, fo 
viel moͤglich iſt, zu vermehren; ſie werden 
alfo auch aus allen Kräften die Menge an 
ſich zu ziehen, folglich die Regierung mehr 
durch Wohlthaten als durch Furcht zu ver⸗ 
walten, und ihre Anzahl zu vermehren 
trachten. Denn je mehrere ihrer der An: 
zahl nach ſeyn werden, deſto mehr Sena⸗ 
toren werden fie dann auch (nach dem öten 
Art. dieſes Kapitels) wählen können, und 
folglich (nach eben dieſem Art.) auch mehr 
Recht an der Regierung erhalten. Es ſte⸗ 
het auch nicht im Wege, daß, indem eine 
jede Stadt nur fuͤr ſich ſelbſt ſorgt, und die 
uͤbrigen haßt, und beneidet, ſie oft unter 
einander uneinig werden, und die Zelt mit 

Diſpu⸗ 
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Dtſputiren verſchwenden. Denn, wenn der 
Sagunter umkoͤmmt, indeß die Römer be⸗ 
rathſchlagen, fo geht die Freyheit und die 
gemeine Wohlfahrt zu Grunde, wenn nur 
wenige blos nach ihrer Leidenſchaft alles be⸗ 
ſchlieſſen; denn die menſchlichen Koͤpfe ſind 
ſtuͤmpfer, als daß ſie alles ſogleich durch⸗ 
dringen koͤnnten; fondern ſie werden erſt 
durch Berathſchlagung, Anhoͤren und Die 
ſputiren geſchaͤrft, und indem ſie alle Mit⸗ 
tel verfuchen , fo erfinden fie doch endlich 
alles, was fie wollen, das von allen 
bewilliget wird, und woran zuvor niemand 
gedacht hätte. Wollte jemand dleſem ent⸗ 
gegen ſtellen, daß der Staat der Hollaͤn⸗ 
der nicht lange ohne einen Grafen, oder 
folchen, der die Stelle deſſelben vertrat, ber 
ſtanden habe, dem antworte ich, daß die 
Hollaͤnder zur Erhaltung ihrer Freyheit es 
genug zu ſeyn erachtet, den Grafen zu ver⸗ 
laſſen, und den Körper des Staats feines 
Haupts zu berauben, und an die Wieder⸗ 
herſtellung deſſelben gar nicht gedacht ha⸗ 
ben; vielmehr haben alle Glieder, ſo wie 
fie vorher beſchaffen waren, daſſelbe verlaf- 
ſen, ſo daß die Grafſchaft Holland ohne 
Grafen, wie der Koͤrper ohne Haupt, und 
der 


230 Neuntes Kapitel, 


der Staat ohne Namen blieb. Es iſt alſo 
nicht zu verwundern, daß die mehreſten Un⸗ 
terthanen nicht wußten, wer die hoͤchſte Ge⸗ 
walt hatte. Und wenn auch das nicht ge⸗ 
weſen waͤre, ſo waren doch derer, die die 
Regierung wirklich in den Haͤnden hatten, 
viel zu wenig, als daß fie die Menge haͤt⸗ 
ten regieren, und ihre maͤchtige Gegner 
unterdruͤcken koͤnnen. Daher kam es, daß 
Letztere jenen oft ungeſtraft nachſtellen, und 
zuletzt gänzlich ſtuͤrzen konnten. Die ſehnel⸗ 
le Umkehrung des Regiments ruͤhrte alſo 
nicht davon her, daß man die Zeit mit un⸗ 
nuͤtzen Berathſchlagungen verſchwendete, ſon⸗ 
dern aus dem ungeſtalteten Zuſtand der Re⸗ 
gierung und der geringen Anzahl der Regie⸗ 
renden. 


XV. 


Die ariſtokratiſche Regierung, welche 
mehrere Staͤdte fuͤhren, iſt auch darum der 
andern vorzuziehen, weil fie nicht, fo wie 
die vorige, noͤthig hat, ſich in Acht zu neh⸗ 
men, daß ihr hoͤchſter Rath durch einen 
ſchleunigen Anfall unterdruͤckt werde; weil 
nach dem gten Art. dieſes Kapitels weder 
Zeit noch Ort beſtimmt wird, wann, und 

wo 
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wo derſelbe zuſammenkommen muß. Au⸗ 
ßerdem ſind auch maͤchtige Buͤrger bey ei⸗ 
ner ſolchen Regierungsverfaſſung weniger 
zu fürchten. Denn wo mehrere Städte frey 
ſind, da iſt es fuͤr den, der nach der Re⸗ 
gierung trachtet, bey weitem nicht hinlaͤng⸗ 
lich ſey, ſich einer Stadt zu verſichern, 
und uͤber die Uebrigen die Herrſchaft zu er⸗ 
langen. Endlich iſt die Freyhelt in einem 
ſolchen Staate ein Eigenthum mehrerer. 
Denn wo eine einzige Stadt regiert, iſt ſie 
nur inſofern auf das Wohl, der uͤbrigen 
bedacht, in wie fern die herrſchende Stadt 
dadurch ihren Nutzen ſelbſt befördert. 


Zehntes 


en a 


Zehntes Kapitel. 


Von den Urfachen, die die Auflöſung 
der ariſtokratiſchen Regierungsform 
bewirken koͤnnen. 


J. 


Nachdem ich die Grundſaͤtze der bey⸗ 
den Arten der ariſtokratiſchen Reglerungs⸗ 
form erklaͤrt und bewieſen habe, muß ich 
nun noch unterſuchen, ob ſie durch eine 
ſtrafbare Urſache aufgeloͤſt, und in eine an⸗ 
dere Form verwandelt werden koͤnnen. Die 
vornehmſte Urſache aber, wodurch derglei⸗ 
chen Staats verfaſſungen aufgeloͤſt werden, 
iſt diejenige, welche der ſcharfſinnige Ma⸗ 
chiavell in feinen Anmerkungen über den Ti⸗ 
tus Livius, im erſten Diſc. des gten Buchs 
bemerkt hat, daß naͤmlich in dem Staate, 
ſo wie in dem menſchlichen Koͤrper, ſich 
taͤglich etwas anſetzt, das bisweilen ei⸗ 
ner Kur bedarf; es muß alſo, ſagt er, 
nothwendig zuweilen etwas geſchehen, wo⸗ 
durch der Staat wieder auf den Grund, 

auf 
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auf welchen er gebauet worden, zuruͤckge⸗ 
führe wird. Ereignet ſich ein ſolcher Vor⸗ 
fall nicht zu gehoͤrlger Zeit, fo werden die 
Uebel fo weit um ſich greifen, daß fie, oh⸗ 
ne den Staat zugleich ſelbſt mit zu Grunde 
zu richten, nicht gehoben werden konnen. 
Dieſes, ſagt er, kann nun entweder durch 
Zufall, oder durch Rath und Klugheit der 
Geſetze oder eines Mannes von ausnehmen⸗ 
den Eigenſchaften geſchehen. Und wir koͤn⸗ 
nen nicht zweifeln, daß dieſe Sache hoͤchſt 
wichtig ſey, und daß, wenn gegen einem 
ſolchen Nachtheil keine Vorkehrung ge⸗ 
troffen worden, ein Staat nicht durch eigene 
Kraft, ſondern blos durch gutes Gluͤck, 
dauern koͤnne, daß aber im Gegentheil, wo 
man dieſem Uebel durch geſchickte Mittel 
vorgebeugt hat, ein ſolcher Staat nicht 
durch feine eigene Schuld, fendern blos 
durch ein unvermeidliches Verhaͤngniß falle, 
wie ich bald deutlicher zeigen will. Das 
erſte Mittel, das man dieſem Uebel entge⸗ 
gen ſtellte, war, daß in einem jeden Lu⸗ 
ſtrum, oder alle fuͤnf Jahre auf ein oder 
zwey Monate ein oberſter Diktator gewaͤh⸗ 
let wurde, der das Recht hatte, die Hand⸗ 
lungen der Senatoren und eines jeden 
Staats⸗ 
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Staats beamten zu unterſuchen, und daruͤber 
zu urtheilen, und zu verfugen, und folg⸗ 
lich den Staat und deſſen Verwaltung auf 
ſein Prineip wieder zuruͤckzufuͤhren. Wer 
aber den Schaden des Staats abzuwenden 
ſucht, muß ſolche Mittel auwenden, die der 
Natur des Staats ausgemeſſen find, und 
aus den Grundſaͤtzen deſſelben hergeleitet 
werden koͤnnen, ſonſt fälle er, indem er eis 
nem Strudel ausweichen will, in einen an⸗ 
dert. Es iſt zwar wahr, daß alle, ſowohl 
die, die regieren, als die, die regiert wer⸗ 
den, durch Furcht vor der Strafe oder dem 
Schaden abgehalten werden muͤſſen, die Ge⸗ 
ſetze ungeſtraft oder zu ihrem Vortheil zu 
übertreten; allein es iſt auch eben fo gewiß, 
daß der Staat nothwendig in groͤßter Ge⸗ 
fahr ſchwebe, wenn dieſe Furcht ſich nicht 
blos uͤber die boͤſen, ſondern auch uͤber 
gute Menfchen verbreitet. Da alſo die Ges 
walt des Diktators unumſchraͤnkt iſt, ſo 
kann ſie nicht anders als allen furchtbar 
ſeyn, beſonders, wenn, wie doch erforder⸗ 
lich iſt, der Diktator zu einer gewiſſen Zeit 
gewaͤhlet wird, weil alsdann jeder ehrgei⸗ 
zige Mann nach dieſer hoͤchſten Ehrenſtelle 
aus allen Kräften trachten würde, und es 
iſt 
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iſt ſicher, daß man im Frieden mehr auf 
Reichthum als auf einen tugendhaften, 
rechtſchaffenen Karakter ſteht, und alſo ei⸗ 
ner deſto eher zu Ehrenſtellen gelangen kann, 
je hofaͤrtiger er iſt. Ohne Zweifel war die⸗ 
ſes auch die Urſache, warum die Roͤmer 
nicht zu einer gewiſſen feſtgeſetzten Zeit, ſon⸗ 
dern nur dann, wenn fie die Noth von 
Ungefaͤhr dazu zwang, einen Diktator zu 
waͤhlen pflegten. Das aufgeblaſene Weſen 
es Diktators, wie ſich Cicero ausdruͤckt, 
war aber den Guten dem ungeachtet unan⸗ 
genehm. Und wirklich kann biefe diktato⸗ 
riſche Gewalt, da fie unumſchraͤnkt ift, nicht 
ohne große Gefahr des gemeinen Weſens 
die Regierungsform gar leicht in einer Mo⸗ 
narchie verwandeln, wenn es auch nur auf 
eine kurze geit geſchehen ſollte. Hiezu koͤmmt 
noch, daß, wenn zur Wahl eines Dikta⸗ 
tors keine gewiſſe Zelt vorgeſchrieben iſt, 
kein Verhaͤltniß der Zwiſchenzeit von einem 
Diktator bis zu dem andern, die doch, wie 
ich geſagt habe, unumgaͤnglich beobachtet 
werden muß, ſtatt findet, und daß biefe 
Wahl eine ſo unbeſtimmte Sache ſeyn, und 
deswegen gar leicht vernachlaͤſſiget werden 
wuͤrde. Wenn alſo dieſe diktatoriſche Ge⸗ 
walt 
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walt nicht ewig und beſtaͤndig iſt, und auf 
ſolche Maaße mit Beſtand der Regierungs⸗ 
form keinem uͤbertragen werden kann, fo 
wird auch dieſe Gewalt, und folglich auch 
die Wohlfahrt und Erhaltung der Repu⸗ 
blik hoͤchſt unſicher ſeyn. 


II. 


Im Gegentheil iſt (nach dem Zten 

Art. des ſechſten Kap.) gar nicht zu zwel— 
feln, daß, wenn die Gewalt des Dikta⸗ 
tors mit Beſtand der Regierungsform immer⸗ 
waͤhrend, und nur den Boͤſen furchtbar ſeyn 
koͤnnte, die Mängel nicht fo weit um ſich grei⸗ 
fen, und Wurzel faſſen wuͤrden, daß ſie nicht 
gehoben oder verbeſſert werden koͤnnten. Um 
alſb alle dieſe Abſichten zu erreichen, habe 
ich geſagt, daß man dem hoͤchſten Rathe 
den Rath der Syndiker unterordnen muͤſ⸗ 
ſe, oder mit andern Worten, die beſtaͤn⸗ 
dige Gewalt des Diktators darf nicht in 
den Haͤnden einer natuͤrllchen Perſon, oder 
eines einzelnen Mannes ſeyn, ſondern fie 
muß einer moraliſchen Perſon, einem gan⸗ 
zen Kollegio anvertrauet werden, das aus 
einer fo großen Anzahl von Gliedern ber 
ſteht, 
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ſteht, daß es ihnen unmoͤglich wird, das 
Reich unter ſich zu theilen, (nach dem ıten 
und 2ten Art. des vorigen Kap.) oder in 
der Ausfuͤhrung eines ſchaͤndlichen Vorha⸗ 
bens uͤbereinzuſttmmen. Hiezu koͤmmt noch, 
daß fie von der Verwaltung der übrigen 
Aemter des Staats ausgeſchloſſen ſind, daß 
fie dem Kriegsheere den Sold nicht aus⸗ 
zahlen, und daß fie endlich von einem Al⸗ 
ter ſind, worinn ſie das Gegenwaͤrtige und 
Sichere, allen Neuerungen und gefaͤhrli⸗ 
chen Unternehmungen vorziehen. Der Staat 
und die Regierungsform werden alſo nichts 
von ihnen zu beſorgen haben, und folglich 
auch die Guten nicht; vielmehr koͤnnen und 
werden ſie auch in der That den Boͤſen 
furchtbar ſeyn. Denn, wie ſie zu Begehung 
ſchaͤndlicher Handlungen zu ſchwach ſind, 
ſo ſind ſie hingegen maͤchtig genug, die 
Bosheit zu zuͤchtigen. Denn außerdem, 
daß ſie ſich den erſten Anſtalten zu gefaͤhr⸗ 
lichen Unternehmungen entgegen ſetzen koͤn⸗ 
nen, weil ihre Rathsverſammlung ewig iſt, 
ſo iſt auch ihre Anzahl groß genug, um, 
ohne Haß zu befuͤrchten, einen oder den 
andern Mächtigen zur Rechenſchaft ziehen, 
und verdammen zu buͤrfen; beſonders weil 
ſie 
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ſie ihre Stimmen mittels Kugeln geben, 
und die Sentenz im Namen des ganzen 
Raths geſprochen wird. 


5 III. 


In Rom waren die Volkstribunen 
zwar auch beſtaͤndig, aber ſie waren zu un⸗ 
gleich, um die Gewalt eines Scipio zu un⸗ 
terdruͤcken; uͤberdieß mußten ſte alles, was 
ſie fuͤr nuͤtzlich und heilſam hielten, an den 
Senat ſelbſt bringen, von welchem ſie auch 

“öfters hintergangen wurden, indem er 
machte, daß das Volk denjenigen mehr be⸗ 
guͤnſtigte, vor welchem ſich die Senatoren 
ſelbſt weniger fuͤrchteten. Hiezu koͤmmt, 
daß das Anfehen der Tribunen gegen die 
Patricier durch die Gunſt des Volks geſchuͤtzt 
wurde, und daß, ſo oft ſie das Volk zu⸗ 
ſammen riefen, es das Anſehen hatte, als 
ob ſie mehr eine Empoͤrung erregen, als 
eine Rathsverſammlung berufen wollten. 
Dergleichen Beſchwerlichkeiten finden bey 
jener Regierungsverfaſſung, die ich in den 
beyden vorigen Kapiteln beſchrieben habe, 
nicht ſtatt. 


IV. 
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Allein die Autoritaͤt der Syndlker wird 
doch auch nur dieſes bewirken koͤnnen, daß die 
Regierungsform aufrecht bleibe, ſie werden 
folglich zwar dafür ſorgen, daß die Geſetze 
nicht beeintraͤchtiget werden, und daß kel⸗ 
ner mit Vortheil die Geſetze uͤbertreten darf; 
allein ſie werden es keineswegs dahin brin⸗ 
gen, daß ſich nicht Laſter und Gebrechen, 
die durch keine Geſetze verhoten werden 
koͤnnen, einſchleichen, wie z. B. diejenigen 
ſind, in welche gemeiniglich Leute, die dem 
Muͤſſiggange ſehr ergeben find, verfallen, 
und die nicht ſelten den Verfall des Reichs 
nach ſich gezogen haben. Denn, wenn ſich 
bey den Menſchen in Friedenszeiten die 
Furcht gelegt har, ſo werden ſie aus wil⸗ 
den Barbaren zu geſitteten, hoͤflichen oder 
menſchenfreundlichen , und aus ſolchen ſo⸗ 
dann zu weichlichen und faulen Menſchen, 
und jeder ſucht den andern, nicht durch Tu⸗ 
gend, ſondern durch Pracht und Verſchwen⸗ 
dung zu übertreffen; daher fangen ſie an, 
vor den vaterlaͤndiſchen Sitten einen Eckel 
zu bekommen, und fremde anzunehmen, oder 
mit andern Worten, ſie legen den Grund zur 
Sklauberey. V. 
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Zur Vermeidung dieſer Uebel haben 
es viele gewagt, Aufwandsgeſetze zu geben, 
aber ohne Erfolg. Denn alle Geſetze, wel⸗ 
che ohne dem andern unrecht zu thun, ver⸗ 
letzt werden koͤnnen, find ein Gegenſtand 
des Spottes, und weit entfernt, die Luͤ⸗ 
ſternheit und Begierde der Menſchen zu zaͤh⸗ 
men, ſpannen ſie dieſelbe nur noch mehr 
an. Denn wir dichten und trachten doch 
nur immer nach dem Verbotenen, und be⸗ 
gehren nachdem, was uns verweigert wird. 
Es ſehlet auch muͤſſigen Leuten nie an Er⸗ 
findungskraft, Geſetze zu hintergehen, wel⸗ 
che gegen Dinge gerichtet ſind, die nicht 
ſchlechterdings verboten werden koͤnnen, als 
Gaſtmahle, Spiele, Zierrathen und meh⸗ 
rere dergleichen Dinge, die nicht an und 
für ſich, ſondern nur durch Misbrauch ſchaͤd⸗ 
lich ſind, der blos nach den Vermoͤgens⸗ 
umſtaͤnden eines jeden beurtheilet werden 
muß, aber durch ein allgemeines Geſetz 
nicht beſtimmt werden kann. 


VI. 
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Ich ſchlieſſe alſo, daß die gemeinen 
Laſter des Friedens, von welchen hier ges 
redet wird, niemand unmittelbar, ſondern 
nur mittelbar verboten werden muͤſſen; in⸗ 
dem man naͤmlich ſolche Reichsgeſetze zum 
Grunde legt, welche bewirken, daß die mei⸗ 
ſten, wo nicht weislich zu leben ſich bemuͤ⸗ 
hen (denn das iſt nicht moͤglich) durch ſolche 
Affekten geleitet werden, die dem gemeinen 
Weſen einen groͤßern Nutzen verſchaffen. 
Denn es iſt kein Zweifel, daß, wenn die 
Neigung zum Geize und zur Habſucht, wel⸗ 
che allgemein und immerwaͤhrend iſt, durch 
die Ehrbegierde genaͤhrt wuͤrde, die meiſten 
ihre ganze Aufmerkſamkeit auf elne ihrer 2 
Ehre nicht nachtheilige Vermehrung ihres 
Vermoͤgens wenden wuͤrden, wodurch ſie zu 
Ehrenſtellen kommen, und die groͤßte Schan⸗ 
de vermeiden koͤnnten. Wenn wir alſo 
unſere Aufmerkſamkeit auf die in den bey⸗ 
den vorigen Kapiteln erklaͤrten Grundgeſe⸗ 
tze beyder Arten der ariſtokratiſchen Regie⸗ 
rungsform richten, ſo werden wir finden, 
daß dieſes daraus herfließe. Denn die An⸗ 
zahl der Regierenden iſt in beyden ſo groß, 

Spinoſa. 2 daß 
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daß dem groͤßten Theile der Reichen der 
Weg zur Regierung und zu den Ehrenaͤm⸗ 
tern des Staats offen ſteht. Wenn uͤber⸗ 
dieß noch (wie ich im 47ten Art. des ach⸗ 
ten Kapitels geſagt habe) verordnet wuͤr— 
de, daß diejenigen Patricier, welche mehr 
Schulden haben, als fie bezahlen können, 
aus der Klaſſe der Patricier geſtoſſen, und 
diejenigen, die durch Ungluͤcksfaͤlle um ihr 
Vermögen gekommen find, nach und nach 
wieder in den vorigen Stand geſetzt werden 
ſollten, ſo iſt kein Zweifel, daß ſich alle 
die Erhaltung ihres Vermoͤgens werden 
hoͤchſt angelegen ſeyn laſſen. Sie werden 
auch nie nach fremden Moden in der Klei⸗ 
dung trachten, noch die Landestracht ver⸗ 
abſcheuen, wenn durch ein Geſetz verordnet 
würde, daß ſich die Patricier, die um Eh: 
renſtellen nachſuchen, durch eine eigene 
Tracht unterſcheiden ſollen: woruͤber der 
25ſte und 4ſte Artikel des achten Kapitels 
nachgeleſen werden kann. Und fo koͤnnen 
in jedem Staate noch mehrere der Ber 
ſchaffenheit des Dres , und dem Genie des 
Volks angemeſſene Mittel ausgedacht wer⸗ 
den, fo wie man auch hauptſaͤchlich dar⸗ 
auf Bedacht zu nehmen hat, daß die Buͤr⸗ 
ger 


Von der Ariſtokratie. 243 


ger mehr freywillig, als durch geſetzlichen 
Zwang ihre Schuldigkeit thun. 


VIII. 

Ein Staat, deſſen Regenten ihre Un⸗ 
terthanen durch nichts als Furcht zu regie⸗ 
ren wiſſen, wird zwar ohne Laſter, aber 
auch ohne Tugend ſeyn. Man muß die 
Menſchen vielmehr ſo lenken, daß es ihnen 
gar nicht einfaͤllt, ſie wuͤrden regiert, ſon⸗ 
dern glauben, ſie lebten nach freyem Wil⸗ 
len, und ſie muͤſſen blos durch Liebe zur 
Freyheit, durch Trieb ihr Vermoͤgen zu 
vergroͤßern, und durch Hoffnung zu Ehren⸗ 
aͤmtern im Staate zu gelangen, in Schran⸗ 
ken gehalten werden. Uebrigens find Bild- 
ſaͤulen, Triumphe und andere Reize zur 
Tapferkeit eher Zeichen der Sklaverey als 
der Freyheit; denn nicht freyen Menſchen, 
ſondern Sklaven werden Belohnungen der 
Tapferkeit und Tugend beſtimmt. Ich ge⸗ 
ſtehe zwar, daß man dle Menſchen durch 
ſolche Lockſpeiſen ſehr reizen kann; allein 
ſo wie man dieſe Belohnungen anfangs nur 
großen Maͤnnern ertheilt, ſo verwilliget 
man fie in der Folge, wenn der Neid 

2 waͤchſt, 
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waͤchſt, zum großen Unwillen aller recht⸗ 
ſchaffenen, auch traͤgen, unthaͤtigen, und 
blos durch ihre Reichthuͤmer aufgeblaſenen 
Leuten. Hernach gerathen auch diejenigen, 
dle mit den Triumphen und Bildfäulen ib: 
rer Voreltern prahlen, in den Wahn, es 
geſchehe ihnen Unrecht, wenn ſie andern 
nicht vorgegangen werden. Endlich, um 
noch andere Folgen zu uͤbergehen, iſt es auch 
gewiß, daß die Gleichheit, deren Hintanſe— 
tzung auch den Verluſt der gemeinen Frey⸗ 
heit nothwendig nach ſich zieht, auf keine 
Weiſe erhalten werden kann, ſo bald einem 
durch preiswuͤrdige Eigenſchaften ausge⸗ 
zeichneten Manne durch oͤffentliche Geſetze 
beſondere Ehrenbezelgungen beſtimmt werden. 


IX. 


Dieſes vorausgeſetzt, wollen wir ſe⸗ 
hen, ob dergleichen Staaten durch eine 
ſtrafbare Urſache zerſtoͤhret werden koͤnnen. 
Wenn aber irgend ein Staat oder eine Re⸗ 
gierungsform ewig ſeyn kann, ſo iſt es 
nothwendig diejenige, deren einmal geho⸗ 
rig angeordnete Geſetze unverbruͤchlich blei⸗ 
ben. Denn die Geſetze ſind die Seele des 

Staats. 
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Staats. Wenn alſo dieſe erhalten werden, 
wird auch nothwendig der Staat erhalten. 
Geſetze koͤnnen aber nicht unuͤberwindlich 
ſeyn, wenn ſte ſich nicht zugleich durch die Ver⸗ 
nunft und die allen Menſchen eigene ſinnli⸗ 
chen Beglerde vertheidiget werden, außer⸗ 
dem, wenn ſie naͤmlich blos auf den Bey⸗ 
ſtand der Vernunft ſtuͤtzen, ſind ſie kraftlos, 
und werden leicht uͤberwaͤltiget. Da ich 
alſo gezeigt habe, daß die Fundamentalge⸗ 
ſetze beyder Arten der ariſtokratiſchen Re⸗ 
gierungsform mit der Vernunft und der al? 
len Menſchen gemeinen finnlichen Begierde 
uͤbereinkommen, ſo kann ich auch behaupten, 
daß, wenn es irgend Staaten giebt, die 
ewig ſeyn koͤnnen, es nothwendig dieſe ſeyn 
muͤſſen, oder daß fie doch nicht durch eine 
ſtraͤfliche Urſache, ſondern nur durch ein un⸗ 
vermeidliches Schickſal e werden 
können, 


X. 


Man kann mir aber einwenden, daß, 
obgleich die Geſetze des Staats durch Ver⸗ 
nunft und die den Menſchen gemeine ſinn⸗ 
liche Begierde vertheidiget wuͤrden, dieſel⸗ 

ben 
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ben demungeachtet zuweilen uͤberwunden mer» 
den könnten. Denn es giebt keine Begier⸗ 
de, keine Leidenſchaft, die nicht zu Zeiten 
von einer ſtaͤrkern und entgegen geſetzten 
Leidenſchaft uͤberwunden werden ſollte; wir 
ſehen 3. B. daß die Furcht vor dem Tode, 
von der Begierde nach einer fremden Sa⸗ 
che oft uͤberwunden wird. Wer für Schre⸗ 
cken vor dem Feinde flieht, kann durch kei⸗ 
ne Furcht vor etwas anderm aufgehalten 
werden, ſondern er ſtuͤrzt ſich in Fluͤſſe, 
rennt ins Feuer, um dem Schwerte des 
Feindes zu entgehen. Ein Staat mag al⸗ 
ſo noch ſo gehoͤrig eingerichtet, und ſeine 
Geſetze noch ſo vortrefflich ſeyn, ſo werde 
doch, wenn der Staat in die Enge, und 
jedermann in paniſches Schrecken geraͤth, 
alle blos das, was die Furcht an die Hand 
giebt, und ohne ſich um die Zukunft, und 
um Geſetze zu bekuͤmmern billigen, und ihre 
Augen auf einen durch Siege beruͤhmten 
Mann richten, ihn von den Geſetzen be⸗ 
freyen, feine Regierung zu einem höchft 
ſchaͤdlichen Beyſpiel verlaͤngern, und den 
Staat ſeiner Treue uͤberlaſſen; eine Sache, 
die der Grund von dem Untergange des roͤ⸗ 
miſchen Reichs war. Gegen dieſen Ein⸗ 
wurf 
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wurf antworte ich, erſtlich, daß in einer 
wohl eingerichteten Republik ein ſolcher 
Schrecken nicht anders als aus einer ge⸗ 
rechten Urſache entſteht; es kann alſo dies 
ſer Schrecken und die daraus entſpringende 
Verwirrung keine Urſache, die ſich durch 
menſchliche Klugheit vermeiden laͤßt, zuge⸗ 
ſchrieben werden. Zweytens iſt zu bemer⸗ 
ken, daß es In einer Republik, wie die, die 
ich im vorigen Kapitel beſchrieben habe, 
(nach dem gten und 25ften Art. des achten 
Kapit.) nicht geſchehen kann, daß einer 
oder der andere durch Tapferkeit ſo beruͤhmt 
werde, um aller Augen auf ſich zu ziehen. 
Sondern er muß nothwendig mehrere Ne- 
benbuhler haben, die von vielen andern be⸗ 
guͤnſtiget werden. Entſtehet alſo auch gleich 
in der Republik aus dem Schrecken einige 
Verwirrung, ſo wird doch niemand die Ge⸗ 
ſetze hintergehen, und einem andern wider⸗ 
rechtlich die militaͤriſche Regierung uͤber⸗ 
tragen koͤnnen, daß nicht ſogleich unter den 
Partheyen, die andere Subjekte verlangen, 
ein Streit entſtehen ſollte, zu deſſen Beyle⸗ 
ung man endlich doch genoͤthiget ſeyn wuͤr⸗ 

de, zu den einmal verordneten und von al⸗ 
len seölligten Geſetzen feine Zuflucht zu 

nehmen, 
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nehmen, und die Angelegenheiten des Staats 
nach den gegebenen Geſetzen in Ordnung 
zu bringen. Ich kann demnach ſchlechter⸗ 
dings behaupten, daß ſowohl die Regie⸗ 
rung, die eine einzige Stadt fuͤhrt, als 
auch und vorzuͤglich diejenige, die durch 
mehrere Staͤdte verwaltet wird, ewig dau⸗ 
re, oder doch durch keine innere Urſache 
aufgeloͤſt oder in andere Form verwandelt 
werden koͤnne. 


— 
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Fragment über die demokratiſche Mer 
gierungsform. 


2 


Ich komme endlich auf die dritte und 
die vollkommenſte Regierungsform, welche 
die demokratiſche genennet wird. Ich habe 
ſchon erinnert, daß der Unterſchied zwiſchen 
dieſer und der ariſtokratiſchen hauptſaͤchlich 
darinn beſtehe, daß in letzterer die Wahl dieſes 
oder jenes Patriciers lediglich von dem Wil⸗ 
len und der freyen Wahl des hoͤchſten Raths 
abhange, ſo daß keinem ein erbliches Recht 
auf eine Wahlſtimme, oder auf ein Staats⸗ 
amt zukoͤmmt, und keiner mit Recht, Anſpruch 
auf dieſes Recht machen kann, wie in dem 
Staate geſchieht, von welchem wir gegen⸗ 
waͤrtig handeln. Denn alle, deren Eltern 
Bürger, oder die auf vaterlaͤndiſchem Grunde 
und Boden gebohren ſind, oder ſich um die 

Republik verdient gemacht, oder die ſonſt 
x an⸗ 


TEE 
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andere Gründe vor ſich haben, weßhalb 
das Geſetz einem das Bürgerrecht zu erthel⸗ 
len beftehlt, alle dieſe, füge ich, Können 
hier Anſpruch auf das Recht der Stimme 
in hoͤchſten Rare und auf öffentliche 
Staatsämter machen, und man darf es 
ihnen nicht verweigern, es waͤre denn, daß 


ſie ein Verbrechen begangen haͤtten, oder 
ehrlos wären. 


Milf 


Wenn es alſo durch ein Geſetz ver⸗ 
ordnet waͤre, daß nur die Alten, die zu ei— 
nem gewiſſen Alter gelangt ſind, oder blos 
die Erſtgebohrnen, ſo bald ſie das dazu faͤ⸗ 
hige Alter haben, oder diejenigen, die der 
Republik eine gewiſſe Summe Gelds erle— 
gen, das Stimmrecht im hoͤchſten Rathe 
und das Vorrecht die Staatsgeſchaͤfte zu 
verwalten, haben ſollen, ſo wuͤrden derglei— 
chen Staaten, ungeachtet es nach dieſer 
Einrichtung geſchehen koͤnnte, daß der hoͤch⸗ 
ſte Rath aus weniger Buͤrgern beſtuͤnde, 
als der hoͤchſte Rath einer Ariſtokratie, den⸗ 
noch demokratiſch genennet werden muͤſſen, 
weil ihre Buͤrger, die zur Regierung der 

Re⸗ 
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Republik beſtimmt ſind, nicht von dem hoͤch⸗ 
ſten Rathe, als die beſten dazu erwaͤhlet, 
ſondern durch das Geſetz dazu beſtimmt 
werden. Und obgleich auf dieſe Art der⸗ 
gleichen Staaten, wo nämlich nicht die be: 
ſten, ſondern die, welche vielleicht blos durch 
Gluͤck die Neichften, oder die Erſtgebohr⸗ 
nen ſind, zur Regierung beſtimmt werden, 
dem ariſtokratiſchen Staate nachzuſtehen 
ſcheinen, ſo wird doch, wenn wir auf die 
Praxis oder die gewoͤhnliche Beſchaffenheit 
der Menſchen ſehen, die Sache auf eins 
hinauslaufen. Denn, den Patriclern ſchie⸗ 
nen immer nur diejenigen die beſten zu ſeyn, 
die reich, oder mit ihnen verwandt, oder 
durch Freundſchaft mit ihnen verbunden 
ſind. Und in der That, wenn es bey den 
Patriciern der Fall waͤre, daß ſie ſich bey 
der Wahl ihrer Kollegen, nicht von dem 
geringſten Affekte, ſondern lediglich von der 
Wohlfahrt des Staats leiten ließen, ſo wuͤr⸗ 
de keine Regierungsform mit der ariſtokra⸗ 
tiſchen zu vergleichen ſeyn. Daß es ſich 
aber damit ganz anders verhalte, hat die 
Erfahrung genugſam gelehret, und beſon⸗ 
ders in Oligarchien, wo der Wille der Pa⸗ 
tricier wegen Mangel an ſolchen, die ihnen 
- die 
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die Wage halten, am meiſten an keine Ge⸗ 
ſetze gebunden iſt. Denn hier ſchlieſſen die 
Patricier die beſten mit allem Fleiß von dem 
hoͤchſten Rathe aus, und ſuchen ſich nur 
ſolche Kollegen aus, die ganz von ihren 
Meynungen und Willen abhaͤngen, ſo, daß 
in einem ſolchen Staate die Sachen ſich 
weit ſchlechter verhalten, weil die Wahl 
der Patricier nur von dem vollkommen freyen 
oder durch kein Geſetz gebundenen Willen 
einiger wenigen abhaͤngt. Doch ich kehre 
zu meinem Vorhaben zuruͤck. 


III. 


Aus dem, was ich im vorigen Arti⸗ 
tel geſagt habe, erhellet, daß ſich verſchie⸗ 
dene Gattungen der demokratiſchen Regie⸗ 
rungsform denken laſſen. Es iſt aber mei⸗ 
ne Abſicht nicht, von einer jeden derſelben 
beſonders, ſondern ich will nur von derje⸗ 
nigen Gattung handeln, in welcher durch⸗ 
gehends alle, die durch die vaterlaͤndiſchen 
Geſetze allein verbunden werden, und uͤber⸗ 
dieß eigenen Rechts ſind, und ehrbar leben, 
das Recht haben, im hoͤchſten Rathe ihre 
Stimme zu geben, und Staatsaͤmter zu 

ver⸗ 
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verwalten. Ich ſage ausdruͤcklich, die durch 
die vaterlaͤndiſchen Geſetze allein verbun⸗ 
den werden, um dadurch Fremde auszu⸗ 
ſchlieſſen, die unter einer andern Oberherr⸗ 
ſchaft ſtehen. Ferner fuͤgte ich mit Fleiß 
hinzu, daß ſie außerdem noch, daß ſie 
durch die Geſetze des Staats verbunden 
würden, im übrigen eignen Rechts ſeyn 
müßten, um die Weiber und Knechte aus⸗ 
zuſchlieſſen, die unter der Herrſchaft der 
Maͤnner und Herren ſtehen, ſo wie Kinder 
und Unmuͤndige fo lange fie der Gewalt ih⸗ 
rer Eltern und Vormuͤnder unterworfen 
find. Endlich habe ich ausgeſagt, fie muͤß⸗ 
ten ehrbar leben, um vornehmlich ſolche 
auszuſchlieſſen, die durch Verbrechen oder 
eine ſchlechte Lebensart ihre Ehre verloren 
haben. 
IV. \ 

Vielleicht wirft aber jemand die Fra⸗ 
ge auf: ob Weiber von Natur oder durch 
Geſetz unter der Gewalt der Männer ſtehen. 
Denn wenn das Letztere ſtatt haͤtte, ſo wuͤr⸗ 
den wir keinen Grund haben, die Weiber 
von der Reglerung auszuſchlieſſen. Wenn 
wir aber die Erfahrung ſelbſt zu Rathe zie⸗ 
hen, ſo ſehen wir, daß davon der Grund in 

h ihrer 
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ihrer Schwaͤche liegt. Denn es iſt noch 
kein Fall vorhanden, daß Maͤnner und 
Weiber zugleich regleret haͤtten, ſondern al⸗ 
lenthalben, wo es nur Männer und MWei- 
ber giebt, ſehen wir, daß die Maͤnner re⸗ 
gieren, und die Weiber regieret werden, 
und daß deswegen dennoch beyde Geſchlech⸗ 
ter friedlich leben. Hingegen die Amazo⸗ 
nen, die der Sage nach, vor dieſem regie⸗ 
ret haben ſollen, litten nicht, daß ſich 
ihre Maͤnner auf dem väterlichen Grund 
und Boden aufhalten dürften; von den Kin⸗ 
dern, die ſie zur Welt brachten, ernaͤhrten 
ſie nur die weiblichen, die maͤnnlichen aber 
toͤdteten fie. Wenn das weibliche Geſchlecht 
dem männlichen von Natur gleich waͤre, wenn 
es eben ſo viel Seelenſtaͤrke und Verſtand, 
worinn die menſchliche Gewalt und folglich 
auch das Recht beſteht, beſaͤße, ſo wuͤrden doch 

nter fo vielen und verſchiedenen Nationen ei⸗ 
nige gefunden werden, wo beyde Geſchlechter 
zugleich tegierten, und andere, wo Weiber 
uͤber die Maͤnner herrſchten, und letztere ſo 
erzogen wuͤrden, daß ſie ihren Verſtand we⸗ 
niger ausbilden koͤnnten. Da dieſes aber 
noch nirgend geſchehen iſt, ſo laͤßt ſich auch 
behaupten, daß die Weiber von Natur kein 

glei⸗ 
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gleiches Recht haben, ſondern den Maͤnnern 
nothwendig nachſtehen, und daß es alſo nicht 
geſchehen koͤnne, daß Weiber mit den Män, 
nern zugleich, noch weniger aber allein uͤber 
die Männer regieren. Wenn wir uͤberdleß 
die menſchlichen Leidenſchaften in Betrach⸗ 
tung ziehen, und bedenken, daß die Maͤn⸗ 
ner die Weiber blos aus Antrieb der Wolluſt 
lieben, und ihren Verſtand und ihre Weis⸗ 
heit blos nach ihrer Schoͤnheit ſchaͤtzen, 
auch die Maͤnner es ſehr uͤbel nehmen, wenn 
die Weiber, die ſie lieben, andere auf ge⸗ 
wiſſe Weife beguͤnſtigen, und was derglei⸗ 
chen Dinge mehr ſind, ſo koͤnnen wir dar⸗ 
aus leicht abnehmen, daß es ohne große 
Stoͤhrung des Friedens nicht ſchicklich fen, 
daß Männer und Weiber zugleich regieren. 
Doch hievon genug. 


